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Für meine Mama,
 die mich immer in allem unterstützt hat und immer für mich da war.
 Wo auch immer du jetzt bist, meine Liebe begleitet dich, so wie deine Liebe mich immer und überall begleiten wird.


Danke für alles.




Prolog


Suzanna packte alles, was sie fand und was ihr gehörte in Windeseile zusammen und schmiss es in ihren Koffer, der geöffnet auf dem Bett lag.


Eine kleine Reisetasche und eine weitere, praktische Umhängetasche, die ihre Habseligkeiten enthielten, lagen bereits fertig gepackt vor der Türe und warteten nur auf ihre Abreise.


Sie musste weg von hier. So schnell wie möglich. Noch in der nächsten Stunde.


Duncan war auf Geschäftsreise, aber er würde nur eine Nacht fortbleiben und morgen Nachmittag wäre er spätestens wieder zurück. Bis dahin musste sie über alle Berge geflohen sein. Bis dahin musste sie so weit weg sein, dass er sie nie wieder finden würde.


Sie griff vorbei an all den edlen Sachen, die in ihrem Schrank hingen, den Hosenanzügen von Gucci, den Kostümen von Dolce & Gabbana und den teuren Abend- und Cocktailkleidern von Chanel und holte sich ihre alten, abgewetzten Jeans und all ihre abgetragenen T-Shirts und Pullover aus dem Schrank hervor, allesamt von Independent-Labels und alles vor fünf Jahren von Duncan in den Abgrund ihres Kleiderschranks verbannt. Sie warf die Sachen in ihren Koffer, legte sich eine Jeans und ein T-Shirt bereit, um sie anzuziehen und ließ dann die graue Jersey Hose von Dior und den dazu passenden perlmuttfarbenen Pullover vom selben Designer fallen, die sie am Leibe trug.


Sollte er seine edlen und teuren Klamotten von namhaften Designern, auf die er so viel Wert legte, doch behalten. Sie wollte nichts davon. Sie wollte nichts mehr von ihrem alten Leben. Sie würde nun ein neues beginnen. Zusammen mit ihrem Baby.


Suzanna legte die Hand auf ihren Bauch. Sie hatte bereits vor Monaten angefangen Pläne zu schmieden und alles für ihre Flucht vorbereitet. Sie hatte sich neue Pässe und Ausweise erstellen und allesamt auf einen neuen Namen schreiben lassen und war zu diesem Zweck in die verschiedensten Städte gefahren und zu den verschiedensten Ämtern gegangen, alles nur, um keine Spuren zu hinterlassen. Sie hatte sich im Internet über unterschiedliche abgelegene Orte in Amerika, weit weg von England und London, erkundigt, und Reisemöglichkeiten erforscht, und das alles sorgfältig vor ihrem Ehemann versteckt.


Doch trotz allem hatte sie bis heute nicht den nötigen Mut aufgebracht, ihren Plan, ihr Vorhaben, in die Tat umzusetzen. So lange nicht, bis ihre Regel ausgeblieben war und der Schwangerschaftstest angezeigt hatte, dass sie ein Kind erwartete. Sie hatte es nicht glauben können, nicht glauben wollen, aber der Arzt hatte es bestätigt. Und nun wusste sie, dass sie fliehen musste.


Sie zog ihre Jeans an und drehte sich zum Spiegel um, der über der antiken Schlafzimmerkommode aus dem vierzehnten Jahrhundert hing. Er war mit echtem Gold umrahmt und er zeigte ihr Spiegelbild, das sie seit Jahren verabscheute.


Sie war schön, wunderschön, wie manch einer sagte, aber das interessierte sie nicht.


Sie hatte ein schmales, herzförmiges Gesicht mit hohen Wangenknochen und weichen Gesichtszügen. Ihre Haut besaß die von den Engländern so geschätzte edle Blässe und ihr Haar, das die Farbe einer reifen Kastanie hatte und im Sonnenlicht leicht rötlich schimmerte, fiel ihr in sanften, dichten Wellen bis über die Schultern und glänzte im Licht. Ihre leicht schrägen, mandelförmigen Augen hatten die Farbe von klarem Gletscherwasser und nahmen meist jeden auf Anhieb gefangen. Ihre kleine, gerade Nase und ihre vollen Lippen, des ansonsten kleinen Mundes, trugen ebenso zu ihrer Schönheit bei, wie ihr schlanker, wohlgerundeter Körper und ihre langen, geraden Beine, die ihr eine Größe von 1,75 m verliehen.


Dennoch konnte sie ihr Spiegelbild kaum ertragen. Und das hatte mehrere Gründe.


Über ihren linken Oberarm zog sich ein bereits abklingender Bluterguss, der von einer großen Hand mit starken Fingern stammte, deren Griff zu fest gewesen war. Ihre Unterlippe war aufgerissen und entzündet, was von einem Stoß gegen die Küchentheke herrührte, und wenn sie sich umdrehte, würde sie eine sechs Zentimeter lange, weiße Narbe sehen, die sich quer über ihren Rücken zog und nun bereits zwei Jahre alt war. Und dennoch waren das nur die sichtbaren Zeichen, die Duncan James Avery an ihr hinterlassen hatte. All die unsichtbaren oder bereits verheilten Wunden, die er ihr zugefügt hatte, wogen viel mehr und bewirkten, dass sie sich kaum mehr in die Augen sehen konnte. Sie konnte sich selbst nicht mehr in die Augen sehen, weil sie all das mit sich hatte machen lassen. Immer und immer wieder. Jahrelang.


Aber heute würde sich alles ändern. Sie würde nicht zulassen, dass er ihrem Kind das gleiche antat. Sicher, er hatte ein Kind gewollt, hatte sie deswegen vor vier Monaten gezwungen die Pille abzusetzen, aber sie glaubte seinen Versprechen nicht mehr. Wenn sie ein Kind hätten, würde alles anders werden. Er würde dem Kind niemals wehtun. Er würde auch ihr niemals wehtun. Sie wisse doch, dass das alles nur zu ihrem Besten wäre.


Ja, das wusste sie. Sie wusste, was das Beste für sie war. Für sie und das Kind. Und deshalb würde sie gehen. Endgültig. Für immer.


Sie zog sich das T-Shirt über den Kopf und wandte sich von ihrem Spiegelbild ab. Sie überflog mit einem Blick das Zimmer, die offenen Schränke und den fertig gepackten Koffer und zog dann die Schublade ihres Nachtkästchens auf. Sie nahm die Schatulle heraus, die ihr Duncan zum ersten Hochzeitstag geschenkt hatte, die sie abschließen konnte und zu der nur sie einen Schlüssel hatte. Sie sperrte sie auf und nahm den versteckten neuen Pass, ihren neuen Ausweis und ihren neuen Führerschein heraus. Sie steckte alle drei in die Außentasche des Koffers und schloss diesen hinterher sorgfältig. Anschließend stellte sie ihn zu ihren anderen Sachen vor die Tür, bevor sie zum Bett zurückeilte. Sie nahm das Bild, das noch in der Schatulle lag, heraus und setzte sich für einen Moment auf das Bett. Das Bild zeigte ihre Mutter, ihre wunderschöne, geliebte Mutter, die vor sechs Jahren für immer von ihr gegangen war. Nach drei anstrengenden Jahren hatte sie den Kampf gegen den gemeinen Darmkrebs verloren und für immer ihre Augen geschlossen. Und auch, wenn Suzanna damals mit ihren einundzwanzig Jahren untröstlich gewesen war, war sie heute doch froh, denn ihre Mutter hätte es nicht ertragen, sie in dieser Situation zu sehen. Ihre Mutter hätte es nicht ertragen, sie leiden zu sehen.


Suzanna seufzte. Sie legte das Bild zur Seite und betrachtete ihren linken Ringfinger, auf dem ihr Ehering saß. Sechskarätiges Gold, zwei Zentimeter breit und mit fünf kleinen Diamanten verziert. Für jedes Ehejahr einer. Erst vor fünf Monaten, im März, war ein neuer hinzugekommen. Doch es würde der letzte gewesen sein. Sie streifte den Ring von ihrem Finger und betrachtete ihn kurz, bevor sie ihn in die Schatulle legte und diese wieder sorgfältig abschloss. Sie stellte sie zurück ins Schubfach ihres Nachtkästchens und schloss es danach.


Seinen Ring konnte er ebenfalls behalten, wenn er wollte.


Suzanna warf einen letzten Blick durch das Zimmer, in dem sie die letzten fünf Jahre fast jede Nacht mit Duncan verbracht hatte. Als er sie das erste Mal hierher gebracht hatte, war sie sich vorgekommen wie eine Prinzessin. Der weiße, weiche Teppichboden, die antiken, schön verzierten Schränke und Möbel, und das große, zentral stehende Himmelbett, umgeben von weißen, feinen Stoffen. Es war wie ein Traum gewesen. Ein Traum, der zum Alptraum geworden war.


Suzanna schloss die Augen und schüttelte sich.


Es war vorbei. Sie war dabei den Alptraum zu beenden.


Sie nahm das Foto von ihrer Mutter wieder zur Hand und strich mit dem Finger sanft darüber.


„Ich mache, dass du wieder stolz auf mich sein kannst, Mama.“


Sie küsste das Foto vorsichtig und steckte es dann in die Gesäßtasche ihrer Jeans.


Ohne weiter zu zögern, räumte sie alle zurückgelassenen Sachen penibel auf, schloss alle Schränke ordnungsgemäß und strich die Bettwäsche sorgfältig aus, damit keine Spuren mehr darauf zu sehen waren. Danach drehte sie sich um und ging zur Tür. Sie hängte sich die kleine Tasche um und nahm die Reisetasche in die Hand.


Mit einem letzten Blick aufs Bett nahm sie die Klinke in die Hand und zog die Tür hinter sich zu.


„Leb wohl, Duncan.“ flüsterte sie noch, dann nahm sie den großen Koffer und verließ ihr Gefängnis, das im Herzen von London stand, für immer.




Kapitel 1


Anna saß in ihrem Leihauto und wischte sich über die Stirn.


Seit sie vor fast sechs Stunden in L.A. gelandet war, war sie pausenlos unterwegs. Sie hatte sich am Flughafen ein Mietauto besorgt, hatte ihre Koffer darin verstaut und war gleich losgefahren.


Sie hatte die Grenze zu Arizona passiert und fuhr nun schon seit einiger Zeit auf einer langen, geraden Straße, die quer durch die Wüste führte und kein Ende zu nehmen schien. Links und rechts von ihr war nichts als kahles flaches Land und roter Sand und vor ihr bot sich dasselbe Bild. Nirgendwo waren Häuser in Sicht.


Ein Straßenschild hatte vor einer Weile verkündet die nächste Stadt Lake Havasu wäre noch dreißig Meilen entfernt, aber Anna kam es vor, als wäre sie bereits hundert Meilen gefahren. Zu allem Überfluss war es schrecklich heiß im Auto, die Sonne brannte erbarmungslos durch ihr Seitenfenster und die Fenster zu öffnen, nutzte gar nichts, da alles, was hereinkam, heißer Wüstenwind war.


Die kurzen Shorts, gegen die sie ihre Jeans am Flughafen eingetauscht hatte, klebten mittlerweile an ihr und auch das weiße T-Shirt war vom Schweiß durchnässt und erschien langsam transparent.


Anna merkte, wie ihr der Schweiß über die Stirn rann und atmete durch. Ihr war irgendwie ganz mulmig und sie hatte das Gefühl, die Hitze würde ihr die Luft abschnüren. Wenn die Stadt nicht bald in Sicht käme, würde sie verzweifeln.


Ihr Magen rumorte und sie griff nach der Wasserflasche, die neben ihr am Sitz lag, als ihr plötzlich ganz schwindelig wurde.


„Scheiße!“ Sie spürte, wie die Wasserflasche ihren feuchten Fingern entglitt und hörte, wie sie am Boden landete. Vor ihren Augen begann es zu flimmern und ihre Sicht verschwamm, während sie merkte, dass auch ihre Beine alle Kraft verließ.


Sie hörte ein lautes Hupen und sah wie durch einen Nebel ein Auto auf sich zukommen. Anna wollte die Bremse drücken, doch ihr Fuß gehorchte ihr irgendwie nicht und als zum wiederholten Male ein lautes Hupen ertönte, riss sie mit letzter Kraft das Lenkrad herum. Anna merkte, wie ihr Auto von der Straße abkam, hörte ihren eigenen Schrei und spürte, wie der Wagen vom Sand gebremst wurde und schließlich mit einem heftigen Ruck, der sie in den Sitz zurückkatapultierte, stehenblieb.


„Oh Scheiße.“ Anna ließ ihren Kopf langsam aufs Lenkrad sinken und atmete tief durch.


In ihrem Kopf drehte sich noch immer alles wie in einem Karussell und in ihren Ohren brummte es.


„Miss, ist alles in Ordnung?“


Anna hörte die Stimme eines Mannes rufen, konnte sich aber nicht bewegen.


„Miss, können Sie mich hören? Verstehen Sie mich?“


Die Stimme war nun ganz nah an ihrem Ohr und es schien ihr kurz, als wäre es die Stimme eines Engels. Sie klang wie reinster Samt an ihr Ohr, tief und trotzdem weich und einfühlsam.


„Miss?“


Sie fühlte eine leichte Berührung an ihrem Arm und versuchte den Kopf zu heben.


„Ganz vorsichtig. Tut Ihnen irgendetwas weh oder sind Sie verletzt?“


Anna schüttelte den Kopf, aber das bewirkte nur, dass sich alles noch schneller drehte und sich ihr der Magen umdrehte.


„Ok. Ich helfe Ihnen erst einmal aus dem Wagen. Kommen Sie, Sie sollten aussteigen.“


Sie fühlte, wie sich zwei starke Arme um sie legten, und spürte, wie sie kurz darauf so mühelos aus dem Auto gehoben wurde, als wäre sie eine Feder.


Der Mann legte sie im Sand ab, der durch ihre Hose und ihr T-Shirt hindurch brannte und eine warme Hand legte sich auf ihre Stirn.


„Sie sind ganz heiß. Sie sollten etwas trinken.“


Die angenehm raue, große Hand wurde weggezogen und sie hörte, wie sich Schritte entfernten.


Anna öffnete langsam die Augen und blinzelte ein paar Mal, als die Sonne sie blendete. Bedächtig und vorsichtig setzte sie sich auf und legte ihre Stirn auf ihre Knie. Sie fühlte, wie langsam alles wieder zur Ruhe kam, ihr Kreislauf sich wieder beruhigte und die Welt wieder zum Stehen kam.


„Hier, trinken Sie einen Schluck.“


Der Mann war zurückgekommen und schlanke Finger schlossen sich um ihre Hand und drückten ihr eine kalte Wasserflasche hinein.


Anna hob ihren Kopf leicht und öffnete die Augen.


Sie stellte fest, dass ihre Sicht wieder klar war und betrachtete den Mann, der vor ihr kniete.


Er hatte ein breites, kantiges und sehr männliches Gesicht. Zwei große, wache Augen sahen sie daraus an, die so intensiv grün waren, dass ihr für einen Moment wieder die Luft wegblieb. Unter einer langen, schmalen Nase saßen zwei volle rosafarbene Lippen, die nun geschlossen waren und einen ernsten Zug zeigten. Sein Gesicht war braungebrannt und gab einen tollen Kontrast zu seinen nackenlangen honigfarbenen Haaren, die nun, da sie von der Sonne beschienen wurden, die hinter ihm stand, fast zu leuchten schienen.


Er wischte sich eine seiner hellen Strähnen aus der Stirn und deutete auf die Flasche. „Na los, nehmen Sie einen Schluck. Wird Ihnen gut tun.“


Anna schraubte die Flasche auf und nahm einen großen Schluck vom kalten Wasser, wobei sie merkte, wie durstig sie eigentlich war und gleich noch mehr trank.


Ihr Retter lächelte, wobei sich feine Lachfältchen um seine ungewöhnlich grünen Augen bildeten und er eine Reihe weißer Zähne entblößte, mit einem etwas schiefen Eckzahn am oberen Kiefer. „Besser?“


Anna wischte sich über den Mund. „Ja, danke.“ Sie schloss die Flasche und hielt sie ihm hin.


„Schon gut, behalten Sie sie.“ Er ließ sich ebenfalls im Sand nieder. „Sind Sie alleine unterwegs?“


„Ja.“ Anna betrachtete seine von der Sonne gebräunten muskulösen Arme, die in einem rot-orange-karierten Hemd mit abgeschnittenen Ärmeln steckten.


„Als Touristin? Das ist aber gefährlich.“


Anna fuhr sich durch ihr kurzes, braunes Haar. „Ich…ich bin keine Touristin.“


„Achso? Dann besuchen Sie wohl Verwandte oder Bekannte.“ Der Mann beobachtete, wie sich ihr fransig geschnittenes Haar, das ihr bis zum Kinn reichte und im Sonnenlicht fast rötlich schimmerte, wieder weich um ihr herzförmiges Gesicht legte und ihre hohen Wangenknochen umschmeichelte.


„Nein, ich habe hier keine Verwandten oder Bekannten.“


Er runzelte die Stirn. „Was machen Sie dann hier, so ganz alleine? Sie sind eindeutig nicht aus der Gegend und fahren einen Mietwagen.“


Anna stand auf. „Ich komme aus L.A., aber ich wüsste nicht, was Sie das angeht.“


Er betrachtete den schlanken Körper der Frau, mit den langen Beinen und der blassen Haut, die nun wieder etwas Farbe bekam. „Entschuldigung.“ Er erhob sich ebenfalls. „Aber ich finde es nur komisch, dass eine junge, hübsche Lady wie Sie hier ganz alleine durch Amerika reist. Das ist nicht ungefährlich, wissen Sie. Vor allem, wenn man fremd ist und das Land nicht kennt.“


Anna sah zu ihm hoch, da er stehend einen ganzen Kopf größer war als sie, und stemmte die Hände in die Hüften. „Ich weiß schon, was ich tue. Und jetzt entschuldigen Sie mich.“


Ihr Retter sah ihr irritiert nach, wie sie zu ihrem Auto stapfte mit ihren langen, schlanken Beinen.


„Hey, warten Sie mal.“ Er rannte ihr nach und packte sie am Arm.


Anna schrie auf.


Er sah sie erschrocken an.


„Nicht. Lassen Sie mich los.“


Der Mann hob die Hände. „Schon ok, schon ok.“ Er sah sie verwundert an.


„Hören Sie, Sie wären mir beinahe ins Auto gefahren, weil sie einen Kreislaufkollaps hatten. Es wäre mir also lieb, wenn Sie sich von mir in die Stadt fahren ließen und so kein Risiko eingingen. Das Auto kann ich Ihnen später nachbringen.“


Anna klopfte das Herz noch immer bis zum Hals und ihre Knie fühlten sich ganz wackelig an.


„Nein, es geht schon.“


„Das denke ich nicht.“ Ihm war nicht entgangen, dass sie zitterte.


„Ich…mir geht es schon wieder besser.“


„Das mag sein, aber fit genug zum Autofahren sind Sie deshalb noch lange nicht.“ Er sah sie ernst an. „Ich werde Sie auf keinen Fall alleine fahren lassen.“


Anna sah zu ihm und wog kurz ihre Möglichkeiten ab. Sie war noch immer ziemlich aufgewühlt und ihr war immer noch ein klein wenig mulmig, aber sie wollte eigentlich keine Gesellschaft haben. Schon gar keine männliche.


Andererseits…er würde wohl nicht nachgeben, bis sie eingewilligt hatte. Also wurde sie ihn so wahrscheinlich am schnellsten los, wenn sie sich von ihm bis in die Stadt fahren ließ und danach wieder ihrer Wege ging. Schließlich nickte sie langsam. „In Ordnung.“


„Schön.“ Er streckte ihr die Hand hin. „Ich bin übrigens Mike Williamson. Mir gehört eine Ranch hier ganz in der Nähe.“


Anna zögerte kurz. „Anna. Anna Bessett.“


„Freut mich.“ Er drückte kurz ihre schmale, weiche Hand. „Wollen Sie noch etwas aus Ihrem Auto holen?“


„Ja.“ Anna seufzte. „Meinen Koffer und meine Taschen.“


Mike folgte ihr zum Kofferraum ihres Autos und staunte nicht schlecht, als er den großen Koffer, die Reisetasche und die pralle Umhängetasche sah. „Sie wollen wohl länger bleiben, was?“


„Ja.“ Da sie nicht mehr sagte und die große Reisetasche bereits aus dem Kofferraum hievte, bohrte er nicht nach und trug den Koffer und die zweite Tasche zu seinem Wagen.


Als er den Koffer und die Reisetasche auf die Ladefläche geladen hatte, öffnete er ihr die Tür zu seinem Dodge und ließ sie mit der Umhängetasche einsteigen.


„Danke.“ Anna schnallte sich an und wartete bis er ebenfalls eingestiegen war und das Auto startete. „Wie weit ist es bis in die nächste Stadt?“


„Lake Havasu liegt etwa sieben Meilen von hier.“ Er warf ihr einen Seitenblick zu. „Wo wollten Sie denn ursprünglich hin?“


Sie zuckte die Schultern. „Ganz egal. Hauptsache, es ist abgeschieden, klein und friedlich.“


„Nun, da sind Sie in Lake Havasu City nicht ganz falsch.“ Er betrachtete ihre schmalen Finger, die sie um die Wasserflasche geschlungen hatte. „Trinken Sie.


Bei dieser Hitze brauchen Sie viel Flüssigkeit, sonst spielt ihr Kreislauf wieder verrückt.“


„Das lag nicht am Trinken. Ich hatte genügend Wasser im Auto dabei.“ meinte sie, trank aber trotzdem noch einen Schluck.


„Dann war es wohl die Hitze. Ist gewöhnungsbedürftig für Fremde.“


„Kann sein.“ Sie sah aus dem Fenster und betrachtete die Landschaft.


Mike zog eine Augenbraue hoch. „Wo kommen Sie her?“


Anna schloss die Augen. „Können Sie bitte aufhören, mich auszufragen? Ich hätte gerne etwas Ruhe.“


„Natürlich.“ Mike sah ihr zu, wie sie den Kopf zurücklegte und tief durchatmete.


Sie war eine Schönheit. Eine einzigartige Schönheit. Jetzt, da ihre Wangen wieder etwas Farbe hatten, kamen ihre feinen Gesichtszüge voll zur Geltung.


Ihre Augen, die sie jetzt geschlossen hatte, waren von feinen, dunklen Wimpern umgeben, die sanft auf ihren Wangen auflagen. Die Farbe ihrer mandelförmigen Augen konnte er nun nicht sehen, aber er würde sie trotzdem nie vergessen.


Noch nie in seinem Leben hatte er so klare, so helle blaue Augen gesehen, wie diese Frau sie besaß. Zusammen mit ihrer kleinen Nase und dem kleinen, vollen Mund verliehen sie ihr etwas Außergewöhnliches, bei dem jedes Männerherz höher schlug. Dazu besaß sie einen langen, schlanken Körper mit sanften Kurven und eine zarte, weiche Haut, die wie aus Elfenbein gemacht schien.


Obwohl sie ihm also fast ins Auto gefahren wäre, konnte er ihr irgendwie nicht böse sein, da ihm sonst womöglich einiges entgangen wäre.


Er räusperte sich. „Sehen Sie, das da vorne ist Lake Havasu City.“


Anna öffnete die Augen und rutschte im Sitz nach oben. Ein paar Meilen vor ihr kam eine Stadt in Sicht und das, was sie davon sehen konnte, raubte ihr den Atem. Eine kleine, amerikanische Stadt mit schönen, kleinen Häusern zwischen geschmackvollen, großen Gebäuden und inmitten dieses Flairs lag glitzernd ein großer See, dessen Umfänge sie von hier kaum ermessen konnte, der umgeben war von Palmen, und der die mittlerweile tiefstehende, blutrote Sonne wiederspiegelte.


Die Straße, auf der sie fuhren, schien mitten durch die Stadt zu führen und nun begegneten ihnen auch viel mehr Autos, als noch zuvor auf ihrer Fahrt.


„Ich werde Sie ins Island Inn Motel bringen. Sie haben ja keine andere Unterkunft, oder?“


„Nein.“ Anna konnte ihren Blick nicht von der gemütlichen, kleinen Stadt abwenden.


„Gut. Das Motel bietet zwar nicht allzu viel Luxus, aber es ist gemütlich. Und Sie können sich ja morgen etwas Anderes suchen.“


„Schon ok. Ich brauche nichts Großes, Luxuriöses.“


Mike bog auf eine Brücke ab, die links und rechts mit vielen englischen Fahnen geschmückt war und Anna zog sich bei dem Anblick augenblicklich der Magen zusammen. „Was sollen die vielen englischen Fahnen hier?“


Mike lächelte, während er auf der Straße weiterfuhr. „Das ist unsere englische Brücke, die London Bridge. Unser ganzer Stolz. Wenn Sie länger bleiben, erzähle ich Ihnen vielleicht einmal die Geschichte dazu.“ Er zeigte nach vorne.


„Das ist das Island Inn Motel.“


Ein großes, rotes Backsteingebäude, das etwas abseits der Stadt lag, kam zum Vorschein, dessen Name mit großen, gelben Buchstaben verkündet wurde.


Mike fuhr auf den weitläufigen Parkplatz und hielt dann direkt vorm Eingang.


„Kommen Sie, ich begleite Sie noch mit hinein.“


„Das müssen Sie nicht.“ Anna stieg bereits aus.


„Ich kenne die Leute da drinnen gut. Das ist schon in Ordnung.“


Anna sah ihm nach, wie er bereits durch die Türen nach drinnen ging, und folgte ihm seufzend.


„Hallo, Claire.“


„Hi, Mikey.“ Die junge Frau hinter der Rezeption stand auf. „Was führt dich denn hierher?“


„Ich bringe dir einen Gast vorbei. Habt ihr noch ein freies Zimmer?“


„Klar.“ Die Frau warf Anna einen Seitenblick zu, strahlte aber ansonsten weiterhin Mike an. „Ein Einzelzimmer?“


„Ja, bitte.“ Anna trat neben Mike.


„Schön.“ Claire tippte kurz etwas in ihren Computer ein. „Zimmer zweiunddreißig wäre noch frei. Es liegt gleich den Gang hinunter, ziemlich am Ende.“


Claire steckte eine Karte in das Codiergerät und legte ein Formular auf den Tresen. „Wenn Sie das dann bitte ausfüllen würden. Und Ihre Kreditkarte bräuchte ich noch.“


Anna zögerte. „Kann ich nicht auch bar bezahlen?“


Claire warf Mike einen Blick aus den Augenwinkeln zu. „Das ist nicht üblich.“


„Nun, sehen Sie, ich habe leider keine Kreditkarte. Aber ich kann im Voraus bezahlen.“ meinte Anna.


Mike zuckte die Schultern.


„Also gut.“ Claire seufzte. „Für wie viele Nächte?“


„Keine Ahnung.“ Anna fuhr sich durchs Haar. „Für drei erst einmal.“


„Ok.“ Claire nahm das Anmeldeformular von Anna wieder entgegen. „Anna Bessett, ja? Sie haben Ihre Adresse vergessen einzutragen und ihr Herkunftsland.“


„Ich habe keine Adresse. Und mein Herkunftsland ist nicht wichtig, weil ich dorthin nicht wieder zurückkehren werde.“


Claires Gesichtsausdruck zeigte Unsicherheit. „Aber ich brauche irgendetwas von Ihnen, das ich als Sicherheit benutzen kann. Falls Sie aus Versehen irgendetwas kaputt machen oder….“


„Ich denke, das ist schon in Ordnung, Claire. Ich bürge für Sie.“ mischte sich Mike ein.


Die Frau sah zu ihm und nickte dann resignierend. „In Ordnung. Gut.“ Sie reichte Anna ihre Zimmerkarte. „Zimmer zweiunddreißig für drei Nächte. Wie gesagt, einfach den Flur hier rechts runter.“


„Danke.“ Anna drehte sich zu Mike.


„Ich bringe Ihnen Ihre Koffer gleich rein.“


„Nicht nötig. Ich hole sie mir selbst.“


„Also wirklich, Anna.“ Er folgte ihr zu seinem Auto. „Das macht doch keine Umstände für mich.“


„Danke, aber Sie haben schon genug getan.“ Anna hievte den Koffer von der Ladefläche und hängte sich ihre Reisetasche um. „Vielen Dank für alles.“ Sie streckte ihm die Hand hin.


„Anna….“ Er ergriff sie zögernd.


„Wirklich, das ist in Ordnung.“ Sie setzte ein Lächeln auf und nahm ihren Koffer. „Machen Sie´s gut.“


Mike sah ihr nach, wie sie ins Motel verschwand und schüttelte den Kopf. Eine wirklich komische Frau. Und dass sie ein Geheimnis verbarg, stand mit Sicherheit fest.


Er lächelte. Aber das wäre doch gelacht, wenn er ihr dieses Geheimnis nicht entlocken könnte.


Anna lag auf ihrem Bett und starrte an die Decke.


Sie hatte fast die ganze Nacht kein Auge zugetan und überlegt, wie es nun weitergehen sollte. Das Geld, das sie, seit sie den Entschluss gefasste hatte zu fliehen, jeden Monat zur Seite gelegt und gespart hatte, ohne dass Duncan etwas davon mitbekommen hatte, war zu wenig, als dass sie sorglos für längere Zeit in diesem Motel bleiben konnte. Die Reise, der Flug und der Mietwagen hatten bereits zu viel Geld verschlungen. Außerdem hatte sie ein paar neue Klamotten gebraucht, die dem Klima hier angemessen waren und obwohl dieses Motel hier billig war, könnte sie sich wohl keine zwei Wochen hier leisten, ohne Pleite zu gehen.


Sie musste etwas tun, sich irgendeinen Plan zurechtlegen, wie es weitergehen sollte. Sie hätte mit dem Mietwagen natürlich weiterreisen und sich unterwegs nach einer Möglichkeit umsehen können, Geld zu verdienen. Aber eigentlich wollte sie hierbleiben. Die Stadt hatte ihr auf Anhieb gefallen und sie war eigentlich genau das, was sie gesucht hatte. Sie war klein, weitgehend unbekannt und sie lag mitten im Nichts. Wer würde sie hier schon suchen? Duncan bestimmt nicht.


Also musste sie eine andere Möglichkeit finden. Sie musste sich einen Job suchen. Irgendetwas Unverbindliches, wozu sie keine großen Unterlagen oder Sonstiges brauchte. Etwas, das ihr Spaß machen würde. Etwas, das sie womöglich schon einmal gemacht hatte und in dem sie gut war. Wie zum Beispiel kellnern.


Anna kletterte aus dem Bett und begab sich ins Bad.


Ja, sie hatte schon früher gekellnert und hatte deshalb Erfahrung, was sicher nicht schlecht wäre. Außerdem sollte so ein Kellnerjob wohl nicht allzu schwer zu finden sein. Kellnerinnen wurden schließlich immer gebraucht.


Wild entschlossen ihr Schicksal in die Hand zu nehmen, zog sie sich an und hängte sich anschließend ihre Tasche um. Festen Schrittes verließ sie ihr Zimmer und ging den Flur hinunter Richtung Rezeption. Die Leute an der Rezeption könnten ihr bestimmt sagen, wo sie Kellner suchten, oder wo sie die besten Restaurants und Cafés in der Stadt fand, um dort einmal nachzufragen.


Heute saß ein sehr junger, hübscher Mann mit langen, dunklen Haaren hinterm Tresen, der ziemlich exotisch wirkte. Doch er war es nicht, weshalb sie plötzlich innehielt und wie angewurzelt stehen blieb.


„Hallo Anna.“ Mike, der gerade noch mit dem jungen Mann geplaudert hatte, hatte sie entdeckt und lächelte.


„Was wollen Sie denn schon wieder hier?“


Mike lehnte sich an den Tresen. „Ich habe Ihnen Ihren Mietwagen vorbeigebracht.“


„Oh.“ Anna senkte kurz den Blick.


„Ich habe mir den Wagen angesehen. Ihm fehlt nichts. Bis auf ein paar kleine Kratzer an der Stoßstange ist er unversehrt.“ Er übergab ihr den Schlüssel.


„Dann vielen Dank dafür.“ Sie nahm die Schlüssel entgegen und setzte sich in Bewegung. „Auf Wiedersehen.“


Mike runzelte die Stirn. „Anna, jetzt warten Sie doch mal.“ Er eilte ihr nach und nahm sie am Arm.


Anna trat sofort zwei Schritte zurück und entzog sich ihm. „Fassen Sie mich nicht an.“


Mike hob die Hände. „Entschuldigung. Ich wollte nicht….ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.“


Anna schloss kurz die Augen. „Tut…tut mir Leid.“ Sie sah ihn an. „Ich bin in Eile.“


Sie entschwand durch die Tür ins Freie, wo die Hitze sie wie eine Faust in den Magen traf. Sie taumelte und bemerkte, wie alle Luft aus ihren Lungen zu weichen schien.


„Anna!“ Zwei große, raue Hände legten sich an ihre Arme und hielten sie fest.


„Atmen Sie tief durch.“ Er lenkte sie sanft zu einer Steinumrandung. „Hier, setzen Sie sich.“


Anna ließ sich erleichtert nieder und seufzte. „Entschuldigung, aber auf diesen Temperaturschock war ich nicht vorbereitet.“


„Schon klar.“ Mike lächelte. „Die Häuser in der Stadt sind meist stark klimatisiert. Sie sollten vorsichtig sein, wenn Sie auf große Temperaturunterschiede so empfindlich reagieren.“


„Danke für die Warnung.“ Sie atmete noch einmal tief durch und erhob sich langsam. „Ich muss jetzt wirklich los.“


Mike nickte. „Wo wollen Sie hin?“


„Ist das Ihre Lieblingsbeschäftigung, andere Leute ausfragen?“ Anna marschierte bereits zu ihrem Wagen.


„Bei den meisten Leuten hier ist das nicht nötig, weil ich sie kenne, seit ich ein kleiner Junge bin.“


„Schön für Sie.“ Anna öffnete die Wagentür.


„Kann ich Sie heute zum Abendessen einladen?“ fragte Mike lächelnd.


„Fragen Sie lieber jemanden, den Sie schon länger kennen als mich. Davon dürfte es laut Ihrer Aussage ja genügend geben.“ Mit diesen Worten stieg Anna in den Wagen und fuhr langsam vom Parkplatz.


Mike grinste. Irgendwie gefiel ihm diese mysteriöse Lady immer mehr.


Mike fuhr mit seinem Wagen auf den Parkplatz des Island Inn Motels und sah auf die Uhr.


Es war kurz vor zehn Uhr morgens.


Er wollte Anna wiedersehen und hoffte, dass er Glück hatte und sie schon wach war. Gestern um diese Zeit war sie jedenfalls bereits auf dem Weg in die Stadt gewesen. Er hoffte auch, dass sie noch nicht gefrühstückt hatte und er sie heute überreden konnte, genau das mit ihm zu tun, wobei er womöglich noch mehr über sie herausfinden könnte.


Warum genau ihm das so wichtig war, er sich so von ihr angezogen fühlte, vor allem, nachdem er sich gestern so eine charmante Abfuhr geholt hatte, wusste er nicht. Er hätte es keinem sagen können, der ihn danach gefragt hätte. Es war ihm einfach ein Bedürfnis, sie wieder zu sehen.


Als er auf den Parkplatz fuhr und ihr Auto stehen sah, triumphierte er innerlich, da er anscheinend wirklich Glück hatte und sie noch im Hotel antreffen würde.


Er betrat das Hotel und lächelte Claire zu, die heute wieder hinter der Rezeption saß.


„Guten Morgen, Claire.“


„Hey Mikey. Was führt dich denn schon wieder zu uns?“ Sie wandte sich vom Computer ab.


„Ich dachte, ich sehe mal nach dem Gast, den ich euch vor zwei Tagen vorbeigebracht habe.“ Er legte die Arme auf den Tresen.


„Nach der komischen Lady?“ fragte Claire.


Er legte den Kopf schief. „Ist sie das?“


„Ich bitte dich, Mikey.“ Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Diese Frau hat keine Adresse, gibt an, nie wieder in ihr Herkunftsland zurückkehren zu wollen und zahlt für drei Nächte im Voraus bar, weil sie keine Kreditkarte hat. Das habe ich das letzte Mal vor Jahren erlebt, wenn überhaupt.“


Mike lächelte. „Vielleicht ist sie ausgewandert.“


„Ohne sich vorher eine neue Unterkunft zu besorgen und einfach so, von einem auf den anderen Tag?“


Er zuckte die Schultern. „Dann ist sie eben auf der Flucht.“


„Ja, sicher.“ Claire schüttelte den Kopf.


„Hast du sie heute schon gesehen?“ fragte Mike.


Die Empfangsdame hob den Finger, als das Telefon läutete und sie nahm ab.


„Island Inn Motel, Rezeption, Claire am Apparat.“


Mike hörte zu, wie sie dem Kunden am Telefon erklärte, dass sie nächste Woche leider kein Doppelzimmer frei hätten, er aber gerne zwei Einzelzimmer haben oder eine Suite buchen könnte. Der Mann am Telefon entschied sich scheinbar für die Suite, was Claire sofort in den Computer eingab und dem Mann noch einmal sämtliche Daten genauestens diktierte.


„Sie ist nicht hier.“ sagte sie, als sie wenig später auflegte.


„Wie, sie ist nicht hier?“ Mike runzelte die Stirn. „Ihr Mietwagen steht doch draußen auf dem Parkplatz.“


„Ja, sie ist ohne den Mietwagen los, weil der heute abgeholt wird.“


„Wieso wird ihr Mietauto abgeholt?“


„Mikey, woher soll ich das wissen? Sie hat mir nur den Schlüssel dagelassen und gesagt, er würde später von einem Mitarbeiter der Mietwagenfirma abgeholt werden.“ erklärte Claire.


„Was?“ Mike starrte sie überrascht an. „Und wo ist sie dann hin?“


„Sie hat mich nach Essenslokalen und Cafés gefragt und wollte wissen, ob sie irgendwo eine Kellnerin suchen.“


„Wieso das denn?“


Als Claire ihm nur einen genervten Blick zuwarf, winkte er ab.


„Vergiss es. Was hast du ihr gesagt?“


„Ich habe sie in die McCulloch Avenue geschickt.“


„Zu Fuß?“ rief Mike.


Claire zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Aber um ein Taxi hat sie nicht gebeten.“


„Oh Mann!“ Mike eilte bereits zur Tür.


„Mikey, was ist eigentlich los?“ rief sie ihm nach.


„Nichts. Wir sehen uns, Claire.“ Und damit war er auch schon durch die Tür.


Anna trat zum gefühlten tausendsten Mal aus einem eisgekühlten Gebäude hinaus in die sengende Hitze und atmete tief durch.


Sie war gestern quer durch die Stadt gefahren, hatte versucht, sich etwas zu orientieren und dabei nach Schildern Ausschau gehalten, die verkündeten, dass jemand dringend eine Aushilfe suchte. Leider hatte sie keinen Erfolg gehabt.


Heute hatte sie die Rezeptionistin gefragt, die ihr auch nicht sagen konnte, wo jemand eine Aushilfe suchte und sie stattdessen hier in diese Straße geschickt hatte. In dieser Straße gab es tatsächlich Unmengen von Lokalen, doch jedes, das sie bisher hoffnungsvoll betreten hatte, hatte sie wenig später erfolglos wieder verlassen.


Als sie der Schwindel wieder erfasste, atmete sie tief aus und ein und hielt sich dabei an einem Straßenschild fest.


„Was zum Teufel, denken Sie, machen Sie hier eigentlich?“


Anna sah hoch, als sie die ärgerliche, samtene Stimme vernahm.


Mike sah aus dem Fenster seines Dodge, mit dem er neben ihr gehalten hatte und sah etwas verstimmt aus.


„Was machen Sie denn hier?“


„Sie zur Vernunft bringen.“ Mike stellte den Motor ab. „Sie laufen hier um kurz vor elf, beinahe zur heißesten Zeit, zu Fuß mitten in der Stadt herum und das, obwohl sie nicht an unser Klima gewohnt sind und ständig Probleme mit dem Kreislauf haben.“


Anna richtete sich auf. „Sind Sie jetzt mein Aufpasser, oder was?“


„Anscheinend brauchen Sie ja einen.“ Er stieg aus.


„Ganz bestimmt nicht. Setzen Sie sich wieder in Ihr Auto und fahren Sie dorthin, wo Sie hergekommen sind.“


„Wie nett.“ Mike betrachtete Anna. „Sie sehen blass aus.“


„Ich muss nur eine Kleinigkeit essen. Ich hatte noch keine Zeit zum Frühstücken.“


„Steigen Sie ein.“ Er ging bereits zurück zum Auto. „Ich kenne ein nettes, kleines Frühstückslokal in der Nähe.“


„Na klar. Wollen Sie mich in den Kofferraum stecken, wenn ich nicht mitkomme?“ fragte Anna verstimmt.


„Bitte.“ Er öffnete die Autotür. „Ich habe selbst noch nichts gegessen und wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie nicht lange mit mir streiten würden.“


Da Annas Magen in dem Moment lautstark knurrte, verkniff sie sich jeden weiteren Kommentar und stieg hocherhobenen Hauptes zu ihm ins Auto.


Mike grinste. „Sehr vernünftig.“


Anna seufzte. „Halten Sie einfach den Mund und fahren Sie.“


„Mit Vergnügen.“


Schweigend fuhr Mike zu einem der Frühstückslokale, in denen sie bisher noch nicht gewesen war und parkte direkt vor der Tür. Er stieg aus und wollte ums Auto herumgehen, um ihr die Türe zu öffnen, doch bis er dort ankam, war sie bereits selbst ausgestiegen und ging in Richtung Eingang.


„Sie halten nicht viel von Benimm-Regeln, oder?“ Mike konnte sich diesen kleinen Seitenhieb nicht verkneifen, als er sie einholte.


„Wenn Sie meinen, dass ich auf das Spiel Gentleman und Lady verzichten kann, dann eindeutig ja.“


„Sie stehen also nicht auf Gentlemen?“, wollte er wissen.


„Ich stehe auf gar keine Männer.“, machte sie ihm klar.


Er beäugte sie überrascht. „Sie sind lesbisch?“


Empört verdrehte sie die Augen. „Nein, natürlich nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Was essen Sie? Ich bestelle direkt an der Bar.“


„Zwei Bagels mit Marmelade und eine Tasse Kaffee.“


Sie nickte. „Suchen Sie doch in der Zwischenzeit einen Platz für uns.“


Obwohl es Mike eigentlich gegen den Strich ging, so von oben herab behandelt zu werden, tat er, was sie sagte und wartete, bis sie mit den zwei Tellern und dem Kaffee zurückkam.


„Sagen Sie, wie lange haben Sie schon nichts mehr gegessen?“


Mike beäugte Annas Teller, der zwei gebutterte Toasts, Speck, Apfelstücke, Waffeln, über die sie massenhaft Ahornsirup gegeben hatte, und zwei kleine Blaubeermuffins enthielt.


„Etwas länger.“ antwortete sie unbestimmt.


„Verstehe.“ Mike schob seinen eigenen Teller mit den zwei Bagels zur Seite.


„Sie suchen also einen Job?“


Anna nickte.


„Wieso?“


Sie stutzte. „Was wieso? Was ist das für eine Frage?“


„Nun, ich weiß ja, dass Sie länger bleiben wollen, das haben Sie ja gesagt. Aber wieso gleich ein Job? Wieso leben Sie sich nicht erst einmal etwas ein und warten noch ein wenig?“


„Ich kann nur bleiben, wenn ich das Motel bezahlen kann.“ antwortete sie und biss sich im gleichen Moment auf die Zunge.


„Sie haben also kein Geld.“ stellte Mike fest. „Geben Sie deshalb den Mietwagen her?“


„Ja.“ Sie beugte sich vor. „Ich weiß ja nicht, wie Sie das machen, wenn Sie kein Geld haben, aber ich für meinen Teil spare an unnützen Sachen und suche mir einen Job.“


Mike nickte. „Und wie wollen Sie das anstellen? Ohne Auto, ohne eine Ahnung, wo sie einen Job finden können?“


„Ich schaffe das schon.“ Anna ermahnte sich, jetzt bloß nicht schwach zu werden. Sie wollte nicht mehr schwach sein. Nie wieder.


„Hören Sie.“ Mike rutschte in seinem Stuhl ein wenig nach vorne. „Ich kenne beinahe jede Menschenseele in dieser Stadt. Ich bin hier geboren und meine Eltern leben ebenfalls seit ihrer frühesten Kindheit hier. Ich könnte Ihnen helfen, einen Job zu finden.“


„Und was erwarten Sie dafür als Gegenleistung?“ wollte Anna wissen.


„Nichts.“ Er sah sie an. „Sehe ich wirklich so aus, als wäre ich solch ein berechnender Mensch?“


„Das ist es nicht.“ Anna legte ihren Muffin weg. „Aber ich weiß, dass man im Leben nichts einfach so geschenkt bekommt.“


„Wirklich nicht?“


„Nein.“ Sie senkte den Kopf.


„Nun, ich gebe Ihnen mein Wort. Ich verlange keine Gegenleistung.“


„Aber das ist doch Unsinn. Männer wollen doch immer etwas für einen Gefallen. Das weiß ich aus Erfahrung.“


„Dann waren Sie bisher mit den falschen Männern zusammen.“ Er sah, wie sie kurz zusammenzuckte. „Wirke ich denn so wenig vertrauensselig auf Sie?“


„Nein, ich…“ Sie konnte ihm nicht mehr in die Augen sehen.


Mike blickte zu ihr. Wenn ihn nicht alles täuschte, war sie wieder etwas blass um die Nase geworden. „Alles in Ordnung?“


„Ja.“ Annas Stimme klang leise, aber fest.


„Gut.“ Er lehnte sich zurück. „Sie wollen also kellnern?“


„Das wäre mir am liebsten.“ gab sie zu.


„Haben Sie das schon einmal gemacht?“


„Ja, vor ein paar Jahren.“


„Für länger?“


„Drei Jahre lang.“ antwortete sie, während ihr immer unwohler wurde.


„Und wo, wenn ich fragen darf?“


„In meiner Heimatstadt.“


„Die wie heißt?“


Anna seufzte. „Bitte, können wir dieses Thema lassen?“


Mike schob seinen Kaffee zur Seite, dessen Duft zu Anna hinüberschwappte.


„Kann es sein, dass Sie auf der Flucht sind?“


„Oh Gott!“ Anna schlug die Hand vor den Mund und sprang auf.


„Entschuldigung.“


Wie von der Tarantel gestochen, rannte sie in Richtung Toiletten und verschwand dort wenig später.


Mike sah auf ihren Teller, den sie bis auf ihren Muffin geleert hatte, und dann auf den Kaffee, den er unbeabsichtigt in ihre Richtung geschoben hatte. Könnte es sein, dass….


Er starrte nachdenklich auf die Toiletten, in denen sie verschwunden war.


Die Symptome kamen ihm verdammt bekannt vor. Er musste sich also schon sehr täuschen, wenn seine Vermutung nicht richtig war.


Deshalb wartete er, bis sie fast zehn Minuten später wieder erschien, bezahlte ihr Frühstück, nachdem sie ihm zu verstehen gab, dass sie keinen Hunger mehr hatte und führte sie hinaus zu seinem Wagen, in den sie schweigend einstieg.


„Darf ich Sie mal etwas fragen?“ Mike sah zu Anna hinüber, die den Kopf zurückgelegt hatte und immer noch blass um die Nase war.


„Kann das nicht warten?“ Nach ihrem beachtlichen Rückwärtsessen fühlte sich Anna dermaßen peinlich berührt, dass sie Mike am liebsten so schnell wie möglich entkommen wollte.


Mike legte den Kopf schief. „Sie wissen schon, dass das mit der Flucht vorhin nicht ernst gemeint war, oder?“


„Nicht?“ Sie atmete hörbar aus.


Er schüttelte den Kopf. „Es war nur ein Scherz. Mal ehrlich, Sie sehen nicht gerade gefährlich oder wie eine Verbrecherin aus.“


Aber auf der Flucht bin ich trotzdem irgendwie, dachte sie bei sich.


„Darf ich Sie jetzt etwas fragen?“


Anna nickte. „Sie lassen sich ja sowieso nicht davon abbringen.“


„Sind sie schwanger?“


„Was?“ Anna verlor augenblicklich wieder alle Gesichtsfarbe.


„Bitte kriegen Sie nicht gleich wieder einen Kreislaufkollaps.“ bat Mike. „Atmen Sie ganz ruhig weiter.“


Sie folgte seiner Anweisung. „Wie….wie kommen Sie darauf?“


Er seufzte. „Ich habe zwei Schwestern, die beide schon Kinder haben. Ich bin bereits dreifacher Onkel und werde es in ein paar Monaten zum vierten Mal.


Ich kenne mich aus mit Schwangerschaften und den dazugehörigen Symptomen.“


„Symptome?“ fragte Anna unschuldig.


„Ja. Überempfindliche Reaktionen auf große Temperaturunterschiede, Heißhungerattacken, Übelkeitsanfälle, Kreislaufprobleme, Übersensibilität…“ „Ich bin nicht übersensibel.“ protestierte sie sofort. „Ich lasse mich nur nicht gerne ausfragen.“


Mike zuckte die Schultern. „Aber schwanger sind Sie schon.“


Da Anna nur den Kopf senkte, legte er seine Hand auf ihre. „Nicht wahr?“


Sie entzog ihm augenblicklich die Hand, als hätte sie einen Stromschlag bekommen. „Was geht Sie das an?“


„Sind Sie deshalb hier? Wollen Sie hier ein neues Leben beginnen?“ fragte er ganz sanft.


Anna merkte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen.


„Warten Sie hier auf jemanden? Kommt der Vater des Kindes nach?“


„Bitte.“ Anna schloss die Augen.


„Oder sind Sie alleine? Ist Ihrem Mann, Ihrem Freund, etwas zugestoßen? Hat er Sie verlassen? Haben Sie deshalb ihr Heimatland verlassen?“


„Mike, bitte.“ Anna konnte die Befragung nicht mehr länger aushalten. Sie würde sonst komplett zusammenbrechen.


„Ok.“ Mike merkte, wie sehr Anna litt und gab daher nach. Er bog auf den Parkplatz des Motels ein und sah zu ihr hinüber. „Kann ich Ihnen noch irgendwie helfen?“


Anna sah hoch, als er vor dem Gebäude hielt. „Nein. Danke, dass Sie mich hergefahren haben.“


„Anna, hören Sie….“ Er wollte sie davon abhalten, auszusteigen.


„Nein, bitte.“ Sie öffnete die Tür und sah ihn bittend an. „Vielen Dank fürs Frühstück.“


Er lächelte. „Sie hatten ja nicht wirklich etwas davon.“


Sie sah verlegen drein. „Tut mir Leid, aber….“ Sie atmete tief durch. „Ich muss jetzt gehen. Auf Wiedersehen.“


Mike ließ es zu, dass sie ausstieg und die Türe hinter sich schloss. Seufzend sah er ihr nach.


Zumindest ein Geheimnis hatte er gelöst. Was allerdings wiederum hunderte andere mit sich brachte. Vor allem, was den Vater des Kindes anbelangte. Was war wohl mit ihm geschehen? Wo war er jetzt? Wieso war sie ohne ihn hier?


Und wieso wollte sie nicht darüber reden?


Mike startete das Auto. Eins nach dem anderen, ermahnte er sich. Eins nach dem anderen.


Anna lag in der Badewanne und versuchte ihre Verzweiflung im Zaum zu halten. In zwei Stunden musste sie aus diesem Zimmer draußen sein. Entweder sie musste also jetzt dann packen und das Motel verlassen oder sie musste an die Rezeption gehen und für eine weitere Nacht verlängern. Was wieder einiges von ihrem wertvollen Geld verschlingen würde, das ihr ohnehin nicht mehr lange reichen würde. Und ihre einzige Chance, ihre einzige Hoffnung, nämlich einen Job zu finden, war zerplatzt. Zerplatzt und in weite Ferne getreten.


Was sollte sie nur tun?


Als es an der Türe klopfte, stieg sie seufzend aus der Wanne und wickelte sich in ein Handtuch ein.


„Wer ist da?“ fragte sie.


„Anna? Ich bin es, Mike.“


Anna schloss die Augen. „Was wollen Sie?“


„Ich rede ungerne durch eine Tür. Können Sie mir vielleicht öffnen?“


Anna sah an sich hinunter und seufzte noch einmal. Vorsichtig öffnete sie die Tür und spähte hinaus.


„Hallo.“ Mike lächelte sie an. „Störe ich?“


Anna öffnete die Tür noch ein Stückchen weiter. „Ich war gerade in der Badewanne.“


Mike sah an ihr hinunter und schluckte. Sie war nur in ein Handtuch eingewickelt, das sie über ihrem Brustansatz zusammengeknotet hatte und das ihr knapp bis über die Knie reichte.


Ihre zarte, feine Haut wies einen leichten, rötlichen Schimmer von ihrem warmen Bad auf und ein paar Wasserperlen hatten sich in den feinen Härchen in ihrem Nacken gefangen, die sich jetzt langsam lösten und über ihre zarten, zierlichen Schultern liefen.


„Entschuldigung. Darf ich trotzdem kurz reinkommen?“


Anna machte eine auffordernde Kopfbewegung und schloss die Türe hinter ihm.


„Ich ziehe mir nur kurz etwas über. Setzen Sie sich ruhig.“


Anna verschwand im Bad und Mike sah sich im Zimmer um.


Der große Koffer lag offen neben dem Bett und war vollgestopft mit Jeans, T-Shirts und einigen Pullovern, soweit er sehen konnte. Die kleine, vollbepackte Umhängetasche hatte sie ganz nach hinten in die Ecke geschoben. Ihre Reisetasche stand auf einem der Stühle und enthielt ihre Schuhe, wenn ihn nicht alles täuschte. Für jemanden, der von zu Hause weggegangen war und ein ganz neues Leben beginnen wollte, hatte sie nicht gerade viel Gepäck, stellte er fest.


„Entschuldigung.“ Anna kam mit einem einfachen mintgrünen Baumwollkleid aus dem Bad und nahm die Reisetasche vom Stuhl. „Ich weiß, hier sieht es ziemlich aus.“


Mike runzelte die Stirn. Außer dem offenen Koffer und zwei Kleidungsstücken, die sie aufs Bett geworfen hatte, schien alles ziemlich ordentlich.


„Sie müssten mal meine Ranch sehen, dann würden Sie nicht mehr behaupten, dass es hier aussieht.“


Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Was wollen Sie hier?“


Er lächelte. „Ihnen helfen.“


„Ich habe Sie nicht um Ihre Hilfe gebeten.“ Anna nahm die Kleidungsstücke von ihrem Bett und packte sie in ihren Koffer.


„Anna.“ Er ging einen Schritt auf sie zu, woraufhin sie sofort zurückwich. Er blieb stehen. „Ich weiß, dass Sie heute hier raus müssen und ich weiß, dass Sie sich keine weitere Nacht hier leisten können, wenn es stimmt, was Sie mir gestern erzählt haben.“


„Ich werde schon eine Lösung finden. Vielleicht finde ich in einer anderen Stadt einen Job.“ Sie schloss ihren Koffer.


„Und wie wollen Sie dahin kommen? Sie haben doch Ihren Mietwagen hergegeben.“ meinte Mike.


„Ich werde einfach trampen. Irgendjemand nimmt mich bestimmt mit.“


„Anna, das ist verrückt!“ Er hielt sie davon ab zur Tür zu gehen, indem er sich ihr in den Weg stellte. „Hören Sie doch erst einmal zu, was ich Ihnen vorzuschlagen habe.“


Anna sah ihn lange an und nickte dann widerwillig.


Mike wirkte erleichtert. „Wollen Sie sich nicht kurz hinsetzen?“


Anna setzte sich aufs Bett und Mike zog sich den Stuhl heran. „Wie ich bereits erwähnt habe, besitze ich eine Ranch knappe zehn Meilen außerhalb der Stadt.


Sie ist ziemlich groß und ich wohne dort zusammen mit meinen Eltern. Wir haben dort auch ein kleines Nebenhaus, eine Art Bungalow, das wir im Sommer oft an Touristen vermieten. Zurzeit steht es leer und ich dachte…“ Er brach ab und beugte sich schließlich vor. „Es ist nicht sehr groß, aber ich denke, es würde reichen für Sie, bis Sie einen Job gefunden haben und sich etwas anderes leisten können.“


Anna starrte ihn mit großen Augen an. „Sie wollen mir Ihren Bungalow als Unterschlupf anbieten? Umsonst?“


„Naja,…ja.“ Er sah sie an. „Wenn Ihnen das allerdings unangenehm ist, können Sie mir auf der Ranch ja etwas helfen. Vorausgesetzt, Sie mögen Tiere.“


„Tiere? Ja….ich meine…was haben Sie denn für Tiere?“


„Wir haben jede Menge Kühe und ein paar Pferde. Außerdem wohnen zwei Hunde und ein alter, fauler Kater bei uns auf der Ranch.“


Anna lächelte. „Hört sich nicht schlecht an.“


„Heißt das, ja?“ fragte Mike hoffnungsvoll.


„Ich weiß nicht.“ Sie stand auf. „Mike, das mag sich alles so leicht anhören, aber…“ „Anna, bitte.“ unterbrach er sie und erhob sich ebenfalls. „Wenn Sie denken, Ihre Schwangerschaft sei ein Problem für mich, dann irren Sie sich. Ich lebe seit über acht Jahren mehr oder weniger ständig mit schwangeren Frauen zusammen. Mittlerweile gibt es nichts mehr, das mich erschrecken oder ein Problem für mich sein könnte. Außerdem sind Sie ja noch nicht wirklich weit.


Vierte Woche, wie ich vermute.“


Anna riss den Kopf hoch. „Woher….“


„Erfahrung.“ Mike zuckte die Schultern.


Sie senkte den Kopf.


„Anna.“ Er wollte sie an den Schultern nehmen, mahnte sich aber im letzten Moment es nicht zu tun. Irgendwie hatte sie bis jetzt immer höchst empfindlich auf zu große Nähe oder gar Berührungen reagiert. „Ich bin Geschäftsmann.


Meine Handlungen sind meist genauestens durchdacht. Ich würde Ihnen das nicht anbieten, wenn es sich für mich nicht absolut richtig anfühlen würde.“


Anna seufzte. „Aber wenn ich einwillige, möchte ich es wirklich nicht umsonst tun. Ich will keine Almosen.“


„Kein Problem.“ Mike lächelte. „Auf meiner Ranch gibt es genügend Arbeit.“


„Also schön.“ Anna gab sich geschlagen.


„Wunderbar.“ Mike ging zu ihrem Koffer. „Dann bringe ich den gleich raus ins Auto.“


„Sie verlieren keine Zeit, was?“


Er hievte den Koffer hoch. „Wieso sollte ich? Je früher Sie Ihr neues Domizil beziehen können, desto besser.“


Anna musste wider Willen nicken. „Ich schaue noch einmal nach, ob ich nichts vergessen habe und komme dann nach.“


Als Mike aus der Tür war, setzte sie sich jedoch nur aufs Bett und fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht.


Nun, wie es aussah, hatte sie eine Lösung für ihr Problem gefunden. Allerdings wusste sie nicht, was sie von dieser Lösung halten sollte, oder ob es wirklich richtig war, Mike Williamson auf seine Ranch zu begleiten. Er konnte gefährlich für sie werden. In mehr als einer Hinsicht. Und sie wollte sich nie wieder in Gefahr begeben. Sie wollte nie wieder abhängig sein. Abhängig von einem Mann.


Aber wie es schien hatte sie wohl keine andere Wahl. Zumindest im Moment noch nicht.




Kapitel 2


„Willkommen auf meiner Ranch.“


Anna stieg mit großen Augen aus dem Auto. Sie kam noch immer nicht aus dem Staunen raus.


Etwa drei Meilen von der Stelle entfernt, wo sie Mike vor ein paar Tagen fast ins Auto gefahren wäre, war dieser auf eine Sandstraße abgebogen, die sie zu seiner Ranch gebracht hatte.


Als die Ranch nach etwa einer Meile in Sicht gekommen war, hatte sich Anna vorgebeugt und hätte sich am liebsten verwundert die Augen gerieben.


Die Ranch war umgeben von saftig grünen Bäumen, die das Haus vor neugierigen Blicken schützten, zugleich in dieser kahlen und ausgetrockneten Gegend aber so seltsam anmuteten, dass Anna sie anfangs für eine Fata Morgana gehalten hatte.


Das Haupthaus, vor dem sie jetzt standen, war aus grauem Stein gebaut, zwei Stockwerke hoch, und wirkte sehr weitläufig. Große, breite Fenster wurden umrahmt von dunkelroten Fensterläden und boten durch zarte Vorhangstoffe einen Blick auf großzügige, helle Räume im Inneren des Hauses. Um das Haus herum verlief eine Veranda aus dunklem Holz, die über zwei Stufen zu erreichen war.


Die Stallungen lagen zu ihrer Rechten vor dem Haupthaus und wirkten trotz ihrer dunklen Holzummantelung modernisiert und auf dem neuesten Stand.


„Gar nicht schlecht, was?“ Mike lächelte über ihr überraschtes Gesicht.


„Machen Sie Witze?“ Anna drehte sich um die eigene Achse. „Das hier ist toll.“


Mike nickte. Er konnte nicht verbergen, dass er selbst wahnsinnig stolz darauf war, was er hier hatte. „Sie können sich das Haupthaus und die Stallungen später ansehen. Ich würde Ihnen zuerst gerne den Bungalow zeigen.“


„Gut.“


Die beiden wollten sich gerade in Bewegung setzen, als eine weibliche Stimme vom Haupthaus zu ihnen herüberwehte.


„Mike, da bist du ja. Kannst du bitte einmal kommen? Zack hat angerufen, wegen der Kühe und….“ Die Frau, die Anna auf Anfang fünfzig schätzte, blieb verdutzt stehen, als sie Anna bemerkte. „Oh, Entschuldigung.“


Mike schenkte ihr ein Lächeln. „Mum, das ist Anna Bessett. Anna, das ist meine Mutter Dana.“


Mikes Mutter, von der Mike nichts, als sein honigblondes Haar geerbt zu haben schien, lächelte nun ebenfalls. „Sie sind also Anna. Freut mich, Sie kennenzulernen.“ Sie streckte Anna die Hand entgegen.


„Ganz meinerseits.“ Anna ergriff sie. „Und danke, dass ich hier wohnen darf.“


„Bedanken Sie sich dafür nicht bei mir. Ich habe mit der Sache nichts zu tun.“


Anna riss die Augen auf. „Sie wussten nichts davon?“ Sie sah zu Mike. „Du hast deine Mutter nicht gefragt?“


„Oh.“ Dana lachte. „Glauben Sie mir, mein Sohn muss mich hier nicht um Erlaubnis fragen. Es ist seit Jahren seine Ranch. Er kann hier tun und lassen, was er will.“


„Mrs. Williamson, wenn ich das gewusst hätte….ich suche mir natürlich etwas anderes, wenn es Ihnen nicht Recht ist, dass ich hier bleibe.“


„Jetzt werden Sie bitte nicht albern. Es macht mir nichts aus, wenn Sie bleiben.


Lassen Sie sich den Bungalow zeigen.“ Sie nickte Mike wohlwollend zu. „Und hinterher kommst du bitte rüber. Wir müssen reden, wegen Zack.“


„Ok.“ Mike sah seiner Mutter kurz nach und wandte sich dann an Anna.


„Wollen wir?“


Anna warf einen Blick zum Haus und sah Mike ernst an. „Mike, Sie müssen mit Ihrer Mutter darüber reden. Sie können so eine Entscheidung nicht ohne Ihre Eltern treffen. Ich will nicht hier wohnen, wenn Ihre Eltern nicht damit einverstanden sind.“


„Anna.“ Mike seufzte. „Ich habe mit meinen Eltern darüber geredet, gestern beim Abendessen. Und sie waren beide einverstanden, dass ich Sie hierher bringe. Sie hatten nichts dagegen.“


„Aber…“ Mike hob geduldig die Hand. „Das, was Sie gerade gesehen und gehört haben, war eine kleine Stichelei meiner Mutter, mir gegenüber. Sie zieht mich gerne damit auf, dass sie die Ranch vor sechs Jahren an mich überschrieben haben und ich deshalb nun hier der Hauptverantwortliche bin. Das hat nichts zu bedeuten.“


„Wirklich nicht?“ fragte Anna unsicher.


„Anna, wenn Sie meine Mutter erst einmal besser kennen, werden Sie feststellen, dass Sie die liebevollste, warmherzigste Person ist, die es in ganz Arizona gibt. Sie hätte mir wahrscheinlich kräftig den Arsch versohlt, wenn ich Ihnen in Ihrer Notsituation nicht geholfen hätte.“ versicherte er.


„Mike, wir waren uns einig, ich will keine Almosen.“ meinte sie.


„Ich weiß, ich weiß.“ Er sah auf die Uhr. „Sind Sie trotzdem einverstanden, dass ich Ihnen jetzt erst einmal den Bungalow zeige, bevor ich Sie versklave?“


Anna musste lächeln. „Ja, ich denke, das geht in Ordnung.“


Der Bungalow lag zu ihrer linken, etwas abseits vom Haupthaus und den Stallungen und war zu erreichen über einen kurzen mit Steinplatten befestigten Weg, der links und rechts von kleinen, blühenden Büschen gerahmt wurde.


„Wie schaffen Sie es, dass das hier alles blüht? Der Boden hier wirkt nicht gerade fruchtbar.“


„Täuschen Sie sich nicht.“ Mike grinste. „Es bedarf an einigem Wissen und natürlich Geduld. Ich verrate Ihnen den Trick beizeiten einmal.“ Er blieb stehen.


„Hier wären wir.“


Sie standen vor einem niedlichen, kleinen Häuschen aus Holz, das rot gestrichen war und gelbe Fensterläden besaß. Auf der Vorderseite des Bungalows war eine Veranda angebracht, die über eine kleine Treppe zu erreichen war und auf der zwei Stühle mit rot-gelb gestreifter Polsterung und ein kleiner Tisch standen.


Die Haustüre lag in der Mitte der Veranda, geschützt durch ein Fliegengitter und links und rechts gab es zwei große Fenster, die sehr einladend wirkten.


„Wollen wir reingehen?“ Mike sah sie erwartungsvoll an.


„Gerne.“


„Dann rein in die gute Stube.“ Mike ging voran, öffnete das Fliegengitter und danach die Haustüre und ließ Anna an ihm vorbei eintreten.


Anna blieb fast augenblicklich die Luft im Halse stecken.


Das gesamte Untergeschoss bestand aus zwei großen, weitläufigen Räumen, die nur durch einen Raumteiler abgetrennt wurden und dadurch den Eindruck unendlichen Platzes vermittelten.


Rechts lag die Küche, ausgestattet mit großzügigen, weißen Regalen, einem großen, ovalen Tisch am Fenster und sechs wunderschönen, weißen Holzstühlen, die dazugehörten. Ein großer Backofen und ein großes Ceranfeld mit vier Kochplatten gehörten ebenso zur Ausstattung der Küche, wie eine kleine Mikrowelle, ein Toaster, ein Wasserkocher und eine Kaffeemaschine, die alle fein säuberlich auf den Küchenregalen standen. Natürlich war auch ein großer Kühlschrank mit dazugehörigem Gefrierschrank vorhanden, der nur darauf wartete, gefüllt zu werden.


„In den Regalen dürften Sie alles an Geschirr finden, was Sie brauchen. Tassen, Teller, Besteck, Gläser, alles da. Außerdem finden Sie Kaffeepulver, Zucker und etliche andere Gewürze in den Überschränken. Der Kühlschrank ist natürlich noch leer, aber sie können heute Abend mit uns drüben essen und morgen fahre ich Sie in die Stadt zum Einkaufen.“ Anna drehte sich zu Mike. „Danke, das ist sehr freundlich, aber wenn ich mir vielleicht Ihr Auto leihen dürfte, kann ich auch heute schon einkaufen und muss Sie am Abend nicht belästigen.“


„Ich bitte Sie, Anna, Sie belästigen mich nicht. Außerdem können Sie beim Abendessen meine Eltern kennenlernen. Ich bestehe also darauf.“ erwiderte Mike.


„Aber ich will Ihnen wirklich nicht zur Last fallen.“ meinte Anna.


„Das tun Sie nicht. Ich muss morgen sowieso in die Stadt, dabei kann ich Sie im Supermarkt abliefern und später wieder holen. Das macht keine Umstände.“


versicherte er.


„Na gut.“ Anna wandte sich nach rechts und gelangte geradewegs ins Wohnzimmer, das ausgestattet war mit einer großen, bequem aussehenden Couch in der Farbe reifer roter Äpfel, einem passenden Ohrensessel und einem viereckigen Tisch aus hellem Holz. An der hinteren Wand hing ein kleiner Flachbildfernseher und im Raum verteilt standen hüfthohe Regale, auf denen jeweils verschnörkelte, schön verzierte Vasen platziert waren, von denen zwei sogar frische, bunte Blumen enthielten.


Zwischen den beiden Räumen führte eine breite, helle Holztreppe nach oben auf eine Art Galerie, wo sie das Schlafzimmer vermutete.


„Oben befinden sich das Schlafzimmer und das Bad.“ sagte Mike, der ihrem Blick gefolgt war. „Ich zeige es Ihnen.“


Er stieg vor ihr die Treppen hinauf, die sie in ein offenes Schlafzimmer brachten, in dem ein großes, frisch bezogenes Bett stand, dessen weiße duftende Bettwäsche direkt zum Schlafen einlud. Neben dem Bett stand ein kleines Regal mit einem altmodischen Lampenschirm darauf und an der Wand dahinter war ein weitläufiger Kleiderschrank angebracht, dessen Türen offen standen, als könnte er es kaum erwarten, gefüllt zu werden.


Zu ihrer Linken führte eine Tür in ein gar nicht so kleines Bad, mit einer großen Badewanne, einem großzügigen Waschbecken, über dem ein in Holz gerahmter Spiegel hing, einem Regal mit Handtüchern und einer Toilette in der hinteren Ecke.


„So, das war´s.“ Mike drehte sich zu ihr. „Ich hoffe, es gefällt Ihnen. Auch wenn es nicht allzu groß ist.“


„Es ist perfekt.“ Anna strahlte so glücklich, dass Mikes Herz einen kleinen Sprung machte. „Es ist wirklich wunderschön. Ich denke, ich werde sehr viel arbeiten müssen, um mir das zu verdienen.“


„So ein Unsinn.“ Mike räusperte sich. „Die Miete ist nicht sonderlich hoch.“


Anna strich über das weiche Bett. „Sie können mir ruhig die Wahrheit sagen.


Ich glaube, ich gehe hier sowieso nicht mehr weg.“


„Gar nicht mehr?“ fragte Mike, bevor er darüber nachdenken konnte.


„Was?“ Anna drehte sich irritiert um.


Mike lächelte verlegen. „Entschuldigung, aber es hat sich so angehört, als wollten Sie für immer bleiben.“


„Das geht doch gar nicht.“ Anna schüttelte den Kopf. „Ich meinte nur, dass Sie mich mit dem Preis für die Miete gar nicht so sehr schocken könnten, dass ich gleich wieder gehen würde. Es ist wunderschön und gerade darum muss es viel kosten. Aber ich werde auf jeden Fall versuchen, es abzuarbeiten. Irgendwie.“


„Nun machen Sie sich mal keinen Kopf.“ Er trat näher zu ihr. „Ich gehe ganz bestimmt nicht Pleite, wenn Sie länger hier wohnen. Ruhen Sie sich erst einmal aus, packen Sie Ihre Koffer in aller Ruhe aus und leben Sie sich hier ein. Wir haben keine Eile.“ Er lächelte sie an. „Ich muss jetzt rüber, meine Mutter braucht mich. Um sieben essen wir zu Abend. Was halten Sie davon, wenn ich Sie eine Stunde früher hole und Ihnen vor dem Abendessen noch alles zeige?“


„Hört sich gut an.“ Anna setzte sich aufs Bett. „Aber nur, wenn Sie es ermöglichen können.“


„Mit Sicherheit.“ Er ging bereits auf die Treppe zu. „Sollten Sie etwas brauchen, können Sie jederzeit rüber kommen. Ansonsten sehen wir uns um sechs.“


Anna ließ sich aufs Bett zurückfallen, als sie die Türe zufallen hörte.


Eigentlich sollte sie froh sein, dass sich das Problem eine Unterkunft und einen Job zu finden vorerst wie von selbst gelöst hatte. Aber wie schon zuvor war ihr immer noch nicht ganz wohl bei der Sache. Denn die Tatsache blieb, dass sie sich wieder abhängig gemacht hatte. Abhängig von einem Mann.


Sicher, Mike schien nett zu sein, aber das war Duncan anfangs auch gewesen.


Nett, charmant, zuvorkommend und über alle Maßen liebenswert. Und dann……


Anna schloss die Augen. Nein, daran wollte sie jetzt nicht denken. Es war vorbei. Er konnte ihr jetzt nichts mehr anhaben. Und auch Mike Williamson würde ihr nichts anhaben können. Er würde nie auch nur in die Lage kommen, ihr etwas anhaben zu können. Dafür würde sie schon sorgen.


„Es ist wirklich wunderschön. Sie scheinen ein Händchen dafür zu haben.“


Anna kam gerade mit Mike aus dem Stall und war begeistert. Die Stallungen waren wirklich so modern wie sie von außen wirkten. Vierzig Kühe fanden im vorderen Teil des Stalles hinter robusten Brettern mit modernen Futternäpfen ihren Platz und fühlten sich sichtlich wohl, während sie mit großen Melkmaschinen gemolken wurden und dabei gemächlich von ihrem großen Heuvorrat aßen. Durch eine hölzerne Schiebetür gelangte man in den zweiten Teil der Stallungen, in dem zehn prachtvolle Pferde untergebracht waren. Sie standen hinter Gittertüren aus Eisen in großzügigen Pferdeboxen, die auf dem neuesten Stand waren, und wieherten zufrieden, während sie von Mike ein paar Streicheleinheiten bekamen. An jeder Pferdebox war ein kleines Schild mit dem Namen des Tieres angebracht und auch die Sättel und das Zaumzeug, die etwas abseits der Boxen aufbewahrt wurden, trugen jeweils ins Leder gedruckt den Namen des Besitzertieres.


„Danke.“ Mike bedeutete ihr auf der Bank, die vor dem Wohnhaus stand, Platz zu nehmen. „Aber das ist nicht alleine mein Verdienst. Es waren meine Eltern, die vor fast vierzig Jahren hierher kamen.“


„Vor vierzig Jahren?“ fragte Anna überrascht. „Aber Ihre Eltern wirken doch noch gar nicht so alt.“


Anna hatte nun auch Mikes Vater kennengelernt, den sie im Stall getroffen hatten und nun wusste sie, von wem Mike sein Aussehen hatte. Mikes Vater Joe war ein großer, starker Mann, mit großen, zur Arbeit tauglichen Händen und einem warmherzigen Lächeln. Seine Gesichtszüge waren männlich und markant, wie die von Mike und er besaß dieselben grünen Augen, die hin und wieder schelmisch blitzten. Nur Joes Haare waren dunkler, als die von Mike. Sie waren braun, so braun wie eine Haselnuss.


„Mein Vater war achtzehn, als er hierher kam. Er hatte das Land von seinem Großvater geerbt, einem echten Ureinwohner vom Stamm der Navaho-Indianer. Dads Vater, Big Williams Sohn, wie mein Großvater genannt wurde, war gestorben, als Dad zehn war und deshalb war er nach Big Williams Tod der Alleinerbe. Dad kam zusammen mit seiner Mutter hierher und hat sich diese Ranch gebaut. Ein Jahr später lernte er meine Mutter kennen, die Tochter eines Milchhändlers hier in der Stadt, und da es Großmutter von Anfang an zu einsam war hier draußen und sie wusste, dass Dad jetzt nicht mehr alleine war, zog sie in die Stadt. Dort wohnt sie noch heute.“ erzählte Mike.


„Dann hat dein Vater das hier alles gebaut?“ fragte Anna.


„So ungefähr. Am Anfang stand nur das Haupthaus und die Stallungen waren nur halb so groß. Er hatte nur fünfzehn Kühe und zwei Pferde. Über die Jahre haben wir immer weiter vergrößert und vor sechs Jahren, als ich die Ranch überschrieben bekam, modernisierten wir die Stallungen und bauten den Bungalow. Und weil das meine Idee war, in die ich mir nicht reinreden ließ, zieht mich meine Mutter eben heute noch gerne damit auf. Vor allem, weil sie genau weiß, dass ich ohne sie und Dad aufgeschmissen wäre.“


„Verstehe.“ Anna lehnte sich zurück.


„Und was gibt es von Ihnen zu erzählen?“ Mike sah sie an.


„Keine so spannende Geschichte.“ meinte Anna.


„Ach, kommen Sie. Was haben sie die letzten Jahre so gemacht? Dass sie gekellnert haben, weiß ich ja schon. Aber Sie hatten sicher auch eine andere Arbeit, nicht wahr? Haben Sie studiert?“ Da Anna nichts darauf antwortete, wandte er sich zu ihr. „Ich muss das wissen, verstehen Sie. Damit ich Ihre Fähigkeiten etwas besser einschätzen kann. Was für einen Beruf haben Sie erlernt?“


„Keinen.“ Anna zuckte die Schultern.


„Keinen?“ Mike machte große Augen. „Aber Sie müssen doch irgendwo gearbeitet haben. Ich meine…“


„Mike, Anna?“ Anna war heilfroh, dass sie Danas Stimme hörte und diese kurz darauf vor die Haustüre trat. „Ach, hier seid ihr.“ Dana lächelte. „Das Abendessen ist fertig. Kommen Sie mit rein. Mike, würdest du bitte deinen Vater noch holen?“


„Klar.“ Mike sah etwas irritiert aus, setzte sich aber ohne weitere Worte in Bewegung.


Innerlich seufzend folgte Anna Dana ins Haus, das ihr Mike erst nach dem Abendessen zeigen wollte. Sie betrat das Innere und war sofort fasziniert. Man sah auf den ersten Blick, dass hier nicht nur gewohnt, sondern gelebt wurde.


Gleich neben der Haustüre hingen an sieben Haken, die an der Wand angebracht waren, die verschiedensten Kleidungsstücke wild durcheinander.


Anna sah Jacken, Westen, verschiedene Kappen und Mützen, sowie ein T-Shirt und eine ausgewaschene Latzhose. Darunter am Boden standen die Schuhe, ebenfalls aller Art. Sie sah Turnschuhe, Sandalen, Gummistiefel, schöne Herrenschuhe und sogar ein Paar High Heels, die bestimmt von Dana stammten. Einige der Schuhe tanzten aus der Reihe, einer davon lag auf der Seite, während ein anderer verkehrt herum stand und mit der Spitze zu Anna zeigte.


Sie folgte Dana nach rechts, wo sie vom weitläufigen Flur in eine offene Küche gelangten, die nur durch einen hohen Tresen vom Flur abgetrennt wurde.


Gleich hinter dem Tresen stand ein Tisch mit zwei Stühlen, an dem man sich setzen konnte, um jemanden beim Kochen zuzusehen oder um einfach nur ein nettes Pläuschchen während der Arbeit zu halten. Auf dem Tisch lag ein Haufen Besteck, scheinbar einfach achtlos hingeworfen, aber sichtlich sauber. Unter dem großen Fenster, auf der anderen Seite, durch das die tiefstehende Sonne schien, verlief die Arbeitsfläche der Einbauküche, sowie die beiden großen Spülbecken, bevor das Ganze eine Kurve ums Eck machte und in einem großen Backofen mit riesigem Cerankochfeld endete.


Anna trat weiter in den länglichen Raum und sah links von sich, in einigem Abstand zur Einbauküche und durch einen breiten Bogengang zu erreichen, den größten Esstisch, den sie jemals gesehen hatte. Der Tisch war oval, aus hellem Holz und trug feine Schnitzereien an den verschnörkelten Beinen. Um den Tisch herum standen – sie zählte vorsichtshalber noch einmal nach – sechzehn Stühle mit eben den gleichen Verzierungen an Beinen und Lehne, wie der Tisch sie besaß.


„Es tut mir übrigens Leid, dass ich Ihnen heute Mittag einen falschen Eindruck vermittelt habe.“ meinte Dana.


„Wie bitte?“ Anna drehte sich etwas verwirrt zu Dana um, die gerade Teller aus einem der Überschränke neben dem Fenster nahm.


Dana bemerkte Annas faszinierten Blick und lächelte. „Gefällt es Ihnen?“


Anna trat zu Mikes Mutter an die Arbeitsfläche, auf der noch Überreste von Gewürzen und Gemüse lagen, die sie zum Kochen benutzt und geschnitten hatte. „Es ist wundervoll. Ich habe so etwas noch nie gesehen.“ Sie sah wieder zum Esstisch, an dem ein Stuhl etwas schief stand, was sie jetzt bemerkte, während ein anderer etwas weiter vom Tisch entfernt stand als die anderen.


„Das ist kaum zu glauben, aber es schmeichelt mir dennoch.“ Dana brachte die Teller zum Tisch. „Die Entscheidung über die Inneneinrichtung haben die Männer nämlich größtenteils mir überlassen. Auch, wenn der Tisch und die Stühle von ihnen stammen.“


„Wie? Den Tisch haben Mike und sein Vater gemacht?“ fragte Anna ungläubig.


„Natürlich. Joe und Mike haben so einige Talente.“ Man konnte den Stolz aus Danas Stimme hören.


„Wow.“


Dana schmunzelte. „Könnten Sie mir das Besteck bringen, dass dort am kleinen Tisch liegt?“


„Klar.“ Anna nahm es und brachte es Mikes Mutter.


„Sie haben mir also meine Bemerkung von heute Mittag verziehen?“


Anna zuckte die Schultern. „Mike hat es mir erklärt. Aber ich möchte wirklich nur bleiben, wenn Sie damit einverstanden sind.“


„Natürlich bin ich das.“ Sie kehrte zum Ofen zurück. „Ich hoffe, Sie haben Appetit auf ein saftiges Steak und Kartoffeln. Falls Sie Vegetarierin sind, habe ich auch Gemüse gemacht.“


Anna lächelte. „Keine Vegetarierin und ich muss sagen, es riecht super lecker.“


„Vielen Dank.“


Die beiden Männer betraten lachend das Haus und Dana drehte sich um. „So, dann kann es losgehen.“


Sie gab vier dicke Steaks auf einen Teller. „Hier, der Teller mit den Steaks.“ Sie drückte den Teller Mike in die Hand. „Die Pfanne mit den Kartoffeln.“ Joe nahm die Pfanne von ihr entgegen. „Und der Topf mit Gemüse.“ Dana nahm den Topf vom Herd und zu dritt begaben sie sich zum Tisch, wo sie die Sachen abstellten.


„Kommen Sie, Anna.“ Dana winkte sie zu sich und füllte bereits ihren Teller.


„Dankeschön.“ Anna setzte sich an ihren zugewiesenen Platz.


Mike setzte sich neben sie, während Dana und Joe gegenüber Platz nahmen.


„Lassen Sie es sich schmecken.“ Als alle Teller gefüllt waren, zwinkerte Joe ihr zu und fing an, genüsslich zu essen.


„Na los, fangen Sie an.“ Dana nickte ihr aufmunternd zu, während sie selbst zur Gabel griff. „Oder brauchen Sie noch etwas? Ketchup, Butter?“


„Nein. Nein, danke.“ Anna war von all diesen Eindrücken immer noch viel zu überwältigt, um essen zu können.


Duncan hätte es hier gehasst. Alles hätte er hier gehasst. Die Lebhaftigkeit, die Unordnung, die Umgangsformen, alles. Aber sie liebte es. Sie hatte es von der ersten Minute an geliebt.


„Geht es Ihnen nicht gut? Ist Ihnen schlecht?“ Jetzt betrachteten sie alle drei besorgt.


Anna schüttelte den Kopf. „Es geht mir gut, vielen Dank. Sie sind nur alle so furchtbar nett zu mir. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen das danken soll.“


„Nun hör sich das mal einer an.“ Dana lachte. „Mädchen, jeder von uns hat schon einmal in einer Notsituation gesteckt und die Hilfe anderer benötigt. Das ist doch keine große Sache. Das ist selbstverständlich für uns.“


„Anna.“ Mike nahm ihre Hand, was sie momentan nicht einmal störte, so dankbar war sie. „Wir wissen nicht, was genau passiert ist, weshalb Sie hier sind, aber das ist auch egal. Keiner hat es verdient, in einer Situation wie Ihrer alleine gelassen zu werden. Und Fakt ist doch, Sie sind hier. Hier bei uns. Und das ist in Ordnung so.“


„Danke.“ Anna sah auf und schluckte ihre Tränen hinunter. „Vielen Dank.“


„Kindchen, wie oft wollen Sie sich denn jetzt noch bedanken?“ Joe schüttelte den Kopf. „Essen Sie jetzt, sonst wird es kalt. Und das wäre wirklich eine Schande.“


Anna musste lachen. „Da haben Sie sicherlich Recht.“


„Na?“ Dana trat auf die Veranda zu ihrem Sohn und setzte sich neben ihn.


„Mum.“ Mike nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf.


Anna war vor einer halben Stunde ins Bungalow zurückgekehrt, nachdem sie ihr Steak, sowie eine große Portion Kartoffeln und Gemüse verdrückt hatte und anschließend entspannt seinem Vater gelauscht hatte, der Anekdoten über den Bau des Bungalows erzählt hatte, den sein Sohn sich unbedingt eingebildet hatte und der sie so einige Nerven gekostet hatte.


Hinterher hatte sie noch seiner Mutter beim Aufräumen geholfen, bis diese sie aus der Küche gescheucht hatte, woraufhin sie sich verabschiedet hatte.


„Was geht dir denn im Kopf herum?“ Seine Mutter sah ihn an.


Er atmete tief durch. „Viel zu viel.“


„Vielleicht wird es besser, wenn du einiges ausspuckst.“


Mike schmunzelte. „Vielleicht.“


Eine Weile war es wieder still zwischen den beiden, dann wandte sich Mike seiner Mutter zu. „Sag mal, du bist doch eine Frau, oder?“


Dana sah an sich hinab und zupfte das T-Shirt über ihren Brüsten zurecht. „Ich glaube schon.“


Ihr Sohn lächelte. „Was würde dich dazu treiben, dein Heimatland und dein Zuhause Hals über Kopf zu verlassen, und das wahrscheinlich nur Tage, nachdem zu erfahren hast, dass du schwanger bist und ein Kind unter dem Herzen trägst?“


Dana zuckte die Schultern. „Dafür kann es viele Gründe geben.“


Mike sah sie an. „Und was hielte dich davon ab, diese glückliche Nachricht mit allen teilen zu wollen, vor allem aber mit dem Mann, der der Vater deines Kindes ist?“


Seine Mutter seufzte. „Du denkst, dass ein Mann daran schuld ist, dass Anna vor ein paar Tagen hier mutterseelenallein und ohne Geld gelandet ist.“


„Ja. Ich meine,…ich weiß nicht.“ Mike schloss frustriert die Augen.


„Mike.“ Seine Mutter sah ihn an. „Es muss nicht unbedingt an einem Mann liegen. Außerdem weißt du gar nicht, ob der Vater des Kindes nicht noch nachkommt.“


„Mum, ich bitte dich.“ Mike stand aufgeregt auf. „Erstens, welcher Mann lässt seine schwangere Frau allein so weit reisen, vor allem beinahe ohne Geld, und zweitens…..sie redet nicht über ihn. Sie will nicht einmal, dass der Vater des Kindes erwähnt wird.“ Er fuhr sich durchs Haar.


„Vielleicht ist er ja gestorben. Vielleicht hatte er einen Unfall und sie musste von zu Hause weg, weil sie dort alles an ihn erinnert hat. Vielleicht konnte sie mit der Erinnerung einfach nicht mehr leben.“ wandte seine Mum ein.


„Sie reagiert höchst empfindlich auf Berührungen. Die ersten Male, bei denen ich sie angefasst habe, wäre sie fast ausgetickt.“


Dana stand nun auch auf. „Nicht jeder ist so wie wir. Nicht jeder ist mit Berührungen, Küssen, Umarmungen und Körperkontakt aufgewachsen. Nicht jeder mag Berührungen oder sieht sie als selbstverständlich. Und du bist ein Fremder für sie.“


Mike seufzte und ließ den Kopf hängen.


Dana lehnte sich mit den Rücken an das Geländer und verschränkte die Arme.


„Hilft es dir, wenn ich dir sage, dass mir meine weibliche Intuition dennoch sagt, dass ihr etwas Schlimmes widerfahren ist, das sie hier in die Abgeschiedenheit getrieben hat.“


„Vielleicht.“ Mike drehte sich ebenfalls um.


„Und soll ich dir sagen, was mir mein Mutterinstinkt sagt?“


Ihr Sohn sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


„Dass du dich für diese Frau viel mehr interessierst, als es in letzter Zeit normal oder üblich für dich war.“


„Mama, bitte. Ich will ihr nur helfen.“ Mike wollte weggehen.


Dana berührte ihn am Arm. „Mike, ich will nur, dass du vorsichtig bist. Mit ihr begibst du dich auf gefährliches Terrain. Sie ist keines von den kleinen, harmlosen Mädchen, die du sonst so hattest.“


„Mum, ich bin einunddreißig.“ Ihr Sohn schüttelte den Kopf.


„Ich weiß, Mike. Ich weiß.“


„Dann behandle mich bitte auch so.“


Als er wegging, schloss sie die Augen. „Dennoch bist du immer noch mein Kind, um das ich mir ernsthafte Sorgen mache.“


Duncan stand an den Klippen von Dover und sah hinunter auf den Wagen, der gerade von einem Kran aus dem Wasser gezogen wurde.


Als er vor zwei Tagen von seiner Geschäftsreise nach Hause gekommen war und seine Frau Suzanna nicht dagewesen war, war er wütend gewesen. Mehr als wütend. Sie hatte gewusst, wann er nach Hause kommen würde, hatte gewusst, dass er sich wünschte, dass sie da war. Schließlich hatte er ihr extra seine Landezeit auf den Anrufbeantworter gesprochen. Er hatte erwartet, sie zu Hause anzutreffen, in der Küche, während sie ein Willkommensmahl für ihn zubereitete. Stattdessen war das Haus leer gewesen, genau wie der Kühlschrank. Und das Auto war weg gewesen.


Er hatte schon überlegt, was er mit ihr tun sollte, wie er sie strafen sollte, um ihr zu zeigen, dass sie so etwas nicht machen konnte, doch dann war es immer später geworden, und Suzanna kam immer noch nicht nach Hause. Als es draußen langsam dunkel geworden war, hatte er angefangen, sich ernsthafte Sorgen zu machen und das ganze Haus abgesucht, um vielleicht einen Hinweis zu finden, wo sie hingefahren war. Leider erfolglos. Um kurz vor Mitternacht hatte er schließlich die Polizei eingeschaltet. Diese hatte ihn heute Vormittag angerufen und ihm mitgeteilt, dass sie den Wagen seiner Frau gefunden hatten.


Oder besser gesagt, was davon übrig war. Er war von Tauchern im Meer gefunden worden. Direkt unterhalb der Klippen von Dover. Aus irgendeinem Grund schien es, als wäre Suzanna zu den Klippen gefahren und hätte dort die Kontrolle über den Wagen verloren. Sie musste mit dem Wagen über die Klippen gestürzt sein. Aber während der Wagen gefunden worden war, fehlte von seiner Frau jede Spur. Sie galt als vermisst.


„Haben Sie eine Ahnung, was Ihre Frau hier oben bei den Klippen gewollt hat?“


Der leitende Beamte trat zu Duncan James Avery.


„Nein.“ Er schüttelte den Kopf.


„War Ihre Frau öfter hier?“


„Nein, verdammt.“ Mr. Avery ballte die Fäuste. „Was werden Sie tun, um meine Frau zu finden?“


„Mr. Avery, ich bitte Sie, sich keine zu großen Hoffnungen zu machen.“ Der Polizist sah aufs Meer hinaus. „Es sieht so aus, als wäre Ihre Frau durch den Aufprall aus dem Wagen geschleudert worden. Wenn sie die Wellen gegen die Klippen geschleudert haben, werden wir von ihr nicht mehr viel finden.


Außerdem wird sie die Strömung nach zwei Tagen schon weit aufs Meer hinaus getragen haben, wo die Tiere sich ihrer angenommen haben werden.“


Duncan wandte sich wütend an den Beamten. „Ist das Ihre Taktik? Den Angehörigen Gruselgeschichten erzählen, anstatt sich die Arbeit zu machen, die vermisste Person zu finden?“


„Bitte, Mr. Avery.“


„Was, wenn meine Frau gar nicht in dem Wagen saß? Was, wenn sie vorher rausspringen konnte?“


„Mr. Avery….“


„Oder was, wenn Sie nicht gegen die Klippen geschleudert wurde, nicht tot war und an irgendeiner Küste angespült wurde? Vielleicht konnte sie sich aus dem Meer retten und lebt irgendwo. Vielleicht hat sie ihr Gedächtnis verloren und weiß nicht mehr, wer sie ist und wo sie wohnt.“


„Mr. Avery, bitte!“ Der Polizist wurde etwas lauter und atmete tief durch. „So leid es mir tut, aber wir sind hier in keinem Hollywoodfilm mit Happy End. Es ist sehr unwahrscheinlich, dass Ihre Frau die Sache überlebt hat.“


„Sie wollen also nichts tun? Sie nicht suchen?“ Duncan wurde immer ungehaltener.


Er konnte Suzanna nicht verlieren. Sie durfte nicht tot sein. Sie war seine Frau.


Sie gehörte ihm. Ihm alleine.


„Natürlich werden wir Taucher weiterhin nach ihr suchen lassen. Zudem werden wir ihr Bild hier in der Gegend in Umlauf bringen und die Leute nach Hinweisen über ihren Verbleib fragen. Aber wie gesagt, machen Sie sich bitte keine zu großen Hoffnungen.“


„Der Wagen ist jetzt da.“ Ein anderer Polizist rief zu ihnen herüber, während der Wagen vom Kran gerade abgesetzt wurde.


Der Beamte setzte sich in Bewegung und Duncan schloss kurz die Augen, um sich zu beruhigen, bevor er ihm folgte.


Die Polizisten untersuchten das Auto aufs Genaueste, während Duncan die ganze Zeit danebenstand und das Vehikel betrachtete, als wäre es ein gefährliches Ungeheuer, das seine Frau verschluckt hatte.


„Nichts.“ Der Beamte tauchte wieder neben ihm auf. „Außer ein paar durchweichte, zerfetzte Blätter und das hier.“ Er hielt Duncan etwas entgegen, das aussah, wie die Überreste eines Handys.


„Das ist das Handy meiner Frau.“ Er wollte es berühren, streckte bereits seine Hand danach aus, aber der Polizist zog es weg.


„Sie dürfen es leider nicht anfassen. Es gilt als Beweisstück. Womöglich können wir etwas davon retten und unsere Technikabteilung kann noch etwas herausfinden, was uns einen Hinweis zu dem Unfall geben könnte.“


„Wie meinen Sie das?“ Duncan sah ihn an.


„Vielleicht können wir Nachrichten, die darauf gespeichert waren, retten. Ihre letzten Kontakte nachvollziehen. Womöglich bekommt unsere Technikabteilung es hin, ihren letzten Anruf nachzuverfolgen.“ Der Beamte sah auf. „Wann hatten Sie den letzten Kontakt mit Ihrer Frau?“


Mr. Avery senkte den Kopf. „Ich war nur für eine Nacht weg. Ich flog am Morgen des siebzehnten nach Paris und kam am achtzehnten um vier Uhr nachmittags wieder. Es war nicht üblich, dass wir uns in dieser kurzen Trennungszeit über Telefon oder Handy kontaktierten.“


„Verstehe.“ Der Mann hob die Augenbrauen. „Und am Morgen Ihres Fluges war Ihre Frau noch zu Hause?“


„Sie schlief noch, als ich das Haus verließ. Ich habe Ihr eine kurze Nachricht geschrieben, wann ich zurücksein würde und ihr zusätzlich am Tag meiner Rückkunft auf den Anrufbeantworter gesprochen, wann ich landen würde.“


„Dann haben Sie sie also doch angerufen.“


„Ja, ich habe zu Hause angerufen, um ihr Bescheid zu sagen, wann ich komme.


Das habe ich doch soeben gesagt.“


„Und zu diesem Zeitpunkt war sie nicht zu Hause.“ meinte der Beamte weiter.


„Scheinbar nicht.“ Duncan biss die Zähne zusammen. „Sonst hätte sie wohl abgehoben und ich hätte ihr nicht auf den AB sprechen müssen.“


„Und sie hat Ihnen nicht erzählt, dass sie vorhatte, hierher zu fahren?“


„Nein, hat sie nicht. Als ich abflog, hat sie schließlich noch geschlafen.“ Erneut kochte Ärger in ihm hoch.


„Nun, sie könnten doch vorher darüber gesprochen haben.“


„Sie hat mir leider nicht immer jede Kleinigkeit erzählt, die sie tun wollte.“


Auch, wenn sie das sollte, dachte er bei sich.


„Nun, das war aber wohl nicht gerade eine Kleinigkeit. Von London nach Dover ist eine weite Strecke.“


„Hören Sie…“ Duncan ballte die Fäuste so stark, dass seine Knöchel weiß hervortraten. „..ich weiß nicht, warum meine Frau hierher kam oder was sie hier wollte. Ich weiß nur, dass ich will, dass Sie endlich Ihren Job machen und sie finden, anstatt mir hier blöde Fragen zu stellen.“


„In Ordnung, in Ordnung.“ Der Polizist hob die Hände. „Beruhigen Sie sich.“ Er sah kurz zu seinem Kollegen. „Wir brauchen Sie hier nicht mehr. Sie können nach Hause fahren. Wir werden Sie benachrichtigen, sobald es etwas Neues gibt.“


„Das hoffe ich.“ Duncan drehte sich um und schritt davon, während die Wut in ihm noch immer brodelte.


Er musste sie wiederbekommen. Er musste sie einfach wiederbekommen.




Kapitel 3


„Kann ich so arbeiten?“


Mike, der gerade den Pferden das Futter brachte, sah auf, als Anna den Stall betrat.


Nachdem er sie gestern mit in die Stadt genommen und unter lauten Protesten ihrerseits ihre Einkäufe bezahlt hatte, hatte sie darauf bestanden, gleich heute mit dem Arbeiten, mit dem Abarbeiten ihrer Schulden anzufangen.


Als sie heute Morgen dann tatsächlich um halb acht mit einer knackig sitzenden Jeans und einem weißen T-Shirt im Stall aufgetaucht war, um bei jeglicher Arbeit zu helfen, hatte er sie kurzerhand wieder aus dem Stall geschickt, um sich bei seiner Mutter Arbeitsklamotten zu holen.


Wer hätte auch ahnen können, dass die alte Latzhose seiner kleinen Schwester an ihr eine noch verheerendere Wirkung auf ihn hatte, als ihre engen Jeans?


Mike stellte den Eimer mit dem Futter auf den Boden und wischte sich die Hände an seinen eigenen Arbeitshosen ab, während er sie betrachtete.


Obwohl ihr die Latzhose aufgrund ihrer Zierlichkeit immer noch eine Nummer zu groß war, zeigte sie doch mehr, als sie verhüllte. Sie trug noch immer ihr weißes T-Shirt unter der Hose, das eng an ihrem Körper anlag und so ihre Kurven für jedermann ersichtlich machte, der sie leicht von der Seite betrachtete, wo die Latzhose weit hinunter bis zu ihren Hüften ausgeschnitten war. Der Ansatz ihrer kleinen, festen Brüste war dort zu sehen, wo die Latzhose endete. Ihre langen, schmalen Beine sahen unter den abgeschnittenen und ausgefransten Hosenbeinen hervor und steckten bis zu den Knien in schwarzen Gummistiefeln, die ihr ebenfalls eine Größe zu groß zu sein schienen. Um ihren Kopf hatte sie ein blaues Tuch gebunden, das ihr die Haare aus dem Gesicht halten sollte. Bei anderen Frauen hätte dieser Aufzug vielleicht lächerlich gewirkt. Bei seinen Schwestern und seiner Mutter wirkte er schlicht und ergreifend normal. Aber bei Anna…..sie sah aus, wie die fleischgewordene Versuchung.


„Donnerwetter!“ Joe betrat mit einer Mistgabel den Stall. „Das nenne ich mal eine Augenweide.“


„Dann kann ich so arbeiten?“ fragte Anna.


„Ach, ich denke, Sie können bestimmt so arbeiten. Aber ob mein Sohn dann in Ihrer Gegenwart noch arbeiten kann….“ Joe ließ den Satz bedeutungsvoll verklingen.


„Dad!“ Mike sah ihn empört an. „Keine Angst, Sie sehen absolut arbeitstauglich aus.“ Er trat zu ihr.


„Absolut sexy würde es wohl eher treffen.“ Joe ging an ihnen vorbei in den Kuhstall.


„Dad, bitte.“ Mike beobachtete wie Anna rot anlief.


„Ihre Mutter meinte, diese Kleidung wäre passend.“


„Natürlich. Meine Schwester trägt diese Hose immer, wenn sie uns hilft. Nur sieht sie leider nicht ganz so gut darin aus.“


„Also Mike, das war jetzt sehr unhöflich. Ich kenne Ihre Schwester nicht, aber so etwas sollten Sie nicht sagen.“


„Natürlich. Entschuldigung.“ Mike lächelte verlegen, wobei er seinen schiefen Eckzahn entblößte. „Soll ich Ihnen vielleicht einmal unsere Pferde vorstellen?“


„Ich soll also bei den Pferden arbeiten?“ Anna trat neugierig zur ersten Pferdebox.


„Ja, erst einmal schon. Vielleicht zeige ich Ihnen ja auch irgendwann einmal wie man eine Kuh melkt. Aber bis dahin haben Sie noch Zeit.“ Er öffnete die Pferdebox und betrat sie vorsichtig vor ihr.


Während er mit ihr in jede einzelne Pferdebox ging und ihr von jedem Tier Namen, Rasse und Geschlecht sagte, erklärte er ihr, was es bei Pferden zu beachten gab, wie sie sich ihnen nähern könnte und was sie auf keinen Fall tun dürfte. Er sagte ihr auch, was ihre Aufgaben wären, die allerdings größtenteils im Füttern und Bürsten der Tiere bestanden. Das Ausmisten der Boxen würde er ihr in ein paar Tagen übertragen, wenn sie Zeit gehabt hätte, sich an die Arbeit zu gewöhnen und vertrauter mit den Tieren wäre.


„Sie müssen mich aber nicht schonen. Ich möchte für meine Unterkunft arbeiten.“


„Keine Angst, auch wenn sich das jetzt sehr leicht und wenig anhören mag, so ist es das nicht. Es wird Ihnen fürs Erste reichen.“


Anna nickte. „Wieso haben wir diese Box eigentlich ausgelassen? Stimmt mit dem Pferd etwas nicht?“ Sie deutete auf die dritte Box auf der rechten Seite.


Mike seufzte. „Die Stute ist sehr scheu. Wir haben sie erst vor fünf Monaten aufgenommen.“


Als die Stute wieherte, zog es Anna wie von selbst zu dem Tier und sie trat an das Gitter.


„Anna, passen Sie auf.“ Mike trat hinter sie.


„Keine Angst, ich tue dir nichts. Du musst nicht nervös sein.“ sagte Anna leise.


Die Stute scharrte unruhig mit den Hufen.


Anna streckte die Hand durchs Gitter.


„Anna!“


„Ganz ruhig. Siehst du, du musst mich nicht fürchten.“


Das Pferd näherte sich vorsichtig der Hand und roch daran.


Mike beobachtete das Ganze skeptisch, als sie sich lächelnd ihm zuwandte.


„Darf ich zu ihr rein?“


„Ich weiß nicht.“ Mike war ziemlich überrascht, dass die Stute so schnell auf Anna zugegangen war, blieb aber weiterhin misstrauisch. „Sie reagiert oft sehr empfindlich auf menschliche Nähe. Meine Eltern können ihre Box gar nicht betreten. Mich duldet sie mittlerweile, aber auch nicht immer.“


„Bitte. Lassen Sie es mich versuchen. Ich werde auch vorsichtig sein.“


Mike sah zu, wie das Tier Annas Hand mit den Nüstern anstieß. „Also gut. Aber bleiben Sie erst einmal hinter mir.“


Mike öffnete vorsichtig die Box und trat langsam mit Anna im Rücken ein.


Die Stute wieherte laut und tänzelte nervös am Platz.


„Schon gut, schon gut.“ Mike hob die Hände. „Ganz ruhig.“


„Na komm schon, Kleine. Hab keine Angst.“ Anna trat kurzerhand hinter Mike hervor und auf das Tier zu.


„Anna!“ Mike wollte sie packen und zurückziehen, doch da sah er, wie Anna ihre Hand auf die Nüstern der Stute legte und diese sich augenblicklich beruhigte.


„Ja, so ist es gut. Es gibt keinen Grund, ängstlich zu sein. Du bist hier sicher.“


Anna streichelte das Tier sanft und lachte, als sie daraufhin leicht angestupst wurde.


Mike trat kopfschüttelnd zu den beiden. „Das habe ich noch nie erlebt. Sie hat noch nie so schnell Vertrauen gefasst.“


Anna tätschelte den Kopf des Pferdes. „Wie heißt sie denn?“


„Angel. Sie heißt Angel.“


„So ein schöner Name.“ Anna ließ ihre Hand über das weiche, glatte Fell gleiten, das in der hereinfallenden Sonne in den verschiedensten Braun- und Rottönen schimmerte. „Der passt zu dir.“


Mike lächelte. „Allerdings wurde sie nicht immer wie ein Engel behandelt.“ Mike streichelte das Tier nun ebenfalls. „Mein Bruder hat sie vor fünf Monaten hergebracht. Er ist der Sheriff hier in der Stadt und er hat sie draußen am See eingefangen.“


„Ihr Bruder ist der Sheriff hier?“ Anna fühlte, wie sich etwas in ihrem Magen zusammenzog.


„Ja, der jüngste in der Geschichte der Stadt. Er kam ziemlich frisch von der Akademie als er letztes Jahr mit fünfundzwanzig die Stelle antrat.“ berichtete Mike stolz. „Er macht seinen Job gut. Er hat Angel aufgelesen, nachdem ihr Besitzer sie als vermisst gemeldet hatte. Als er sie uns brachte, war sie blutüberströmt von einer Wunde auf ihrem Rücken, die mit sechs Stichen genäht werden musste. Die Wunde stammte von einem Messer.“


Anna, die gerade über den Rücken des Pferdes strich, als Mike dies erzählte, ertastete mit ihren Fingern die Narbe und merkte, wie ihr alle Farbe aus dem Gesicht wich.


Eine etwa sechs Zentimeter lange Narbe am Rücken. Genau wie bei ihr. Sechs Stiche. Bei ihr waren es sogar sieben gewesen. Nur war sie ihr nicht mit einem Messer zugefügt worden.


Sie schloss die Augen. Sie konnte sich die Szene noch genau vorstellen. Sie hatte Duncan am Tag zuvor zu einem Geschäftsessen begleiten müssen und sie waren spät heimgekommen. Wegen des vielen Essens hatte sie die ganze Nacht nicht richtig schlafen können und sich deshalb am Nachmittag kurz hinlegen wollen, bevor Duncans Mutter zum Abendessen kam. Sie hatte allerdings verschlafen und war von Duncans donnernder Stimme geweckt worden. In einer Stunde würde seine Mutter kommen und sie schlief hier seelenruhig. Nichts war vorbereitet. Der Tisch war nicht dekoriert, das Esszimmer nicht aufgeräumt und das Essen kochte noch nicht. Sie war aufgesprungen und hatte vorgeschlagen, alles vorzubereiten, während er aus einem Nobelrestaurant Essen holen würde, da sie das nicht mehr schaffen würde. Daraufhin war er noch wütender geworden. Er hatte sie gestoßen und geschrien und dabei hatte sie das Gleichgewicht verloren und war gegen den Glastisch neben der Couch gefallen, der augenblicklich zu Bruch gegangen war. Sie hatte gespürt, wie die Glasscherbe sich in ihren Rücken bohrte, hatte den stechenden Schmerz gefühlt und sie hatte das Blut auf dem hellen Teppich gesehen, als Duncan sie hochgezogen hatte. Danach war ihr schlecht und schwarz vor Augen geworden und aufgewacht war sie erst wieder im Krankenhaus.


„Anna, alles in Ordnung?“ Mike berührte sie leicht an der Schulter.


Er hatte beobachtet, wie ihr plötzlich alles Blut aus dem Gesicht gewichen war und sie ihre Augen geschlossen hatte. Ihr Gesichtsausdruck hatte gequält gewirkt und es schien, als wäre sie plötzlich ganz weit weg.


Anna öffnete die Augen. „Wer hat ihr das angetan?“


Mike sah sie etwas skeptisch an und ließ sie los. „Ihr früherer Besitzer. Dylan, meinem Bruder, kam die Sache mit der Wunde komisch vor, deshalb brachte er Angel auch zu uns, und nicht zurück zu ihrem Besitzer. Er fand heraus, dass der Mann Angel schon monatelang gequält und misshandelt hatte. Er wollte sie für illegale Pferderennen einsetzen und trimmte sie deshalb bis zum Rande der Erschöpfung. Wenn sie seinen Befehlen nicht gehorchte, hat er sie ausgepeitscht. Sie hatte zahlreiche Peitschenstriemen an den Füßen. Die Nachbarn erzählten, dass sie nicht selten unter dem Training zusammengebrochen war, so hart hatte er sie rangenommen. Bis sie sich eines Tages gegen ihren Besitzer auflehnte, ihn abwarf und wegrennen wollte. Der Mann ist ihr mit dem Messer nach und hat es ihr kurzerhand in den Rücken gerammt, als sie den Zaun durchbrach. Aber Angel konnte trotzdem entkommen.“


„Gott sei Dank.“ Anna seufzte tief.


Sie schien noch immer furchtbar blass um die Nase. „Anna, geht es Ihnen wirklich gut? Sie sehen blass aus.“


„Ja, es ist nichts. Danke.“ Anna streichelte Angel sanft über die Narbe. „Was ist mit dem Mann passiert?“


Mike zuckte die Schultern. „Was immer mit den Typen passiert, die genügend Geld haben, um sogar das Gesetz zu kaufen. Eigentlich hätte er ins Gefängnis gehört, stattdessen blieb ihm das wegen des vielen Geldes, das floss, erspart. Er bekam lediglich eine hohe Geldstrafe, die er meiner Meinung nach mit links wegsteckte und ihm wurden die Tiere weggenommen und an neue Besitzer übergeben. Wir haben Angel behalten, obwohl es schwierig war. Sie hatte ihr Zutrauen in die Menschen vollkommen verloren, was verständlich war und ließ anfangs niemanden in ihre Nähe kommen. Darum hat es mich ja so sehr gewundert, dass sie Sie fast augenblicklich akzeptiert hat.“


Anna fühlte sich gezwungen zu antworten und lächelte deshalb leicht. „Von Frau zu Frau, denke ich.“


Mike schüttelte den Kopf. „Meine Mutter und meine Schwestern sind auch Frauen und sie akzeptiert keine von ihnen. Bis heute nicht.“


„Dann sagen wir eben, zwei gebrannte Kinder erkennen einander wieder.“


Anna biss sich auf die Zunge. Diese Antwort war ihr zu schnell entschlüpft.


„Wirklich? Wie meinen Sie das?“ Mike zog die Augenbrauen hoch.


„Nun ja, wir verstehen uns einfach.“ Sie legte ihre Stirn auf Angels Mähne. „Wir sind so etwas wie Seelenverwandte.“


Mist! Anna fluchte innerlich. Sie manövrierte sich immer mehr in die Enge. Sie musste jetzt endlich ihren Mund halten.


„Seelenverwandte?“ Mike runzelte die Stirn. „Anna, was wollen Sie damit sagen?“


Anna hob den Kopf. „Ich…ach, ich….“ Sie merkte, wie sie ins Stottern kam.


Wieso hatte sie auch so etwas Unüberlegtes gesagt? Wieso hatte sie nicht einfach von Anfang an den Mund gehalten? Und wie sollte sie Mike das nun erklären, ohne zu viel zu verraten? Wie sollte sie aus dieser Sache wieder heil rauskommen?


„Freddy!!“


Joes laute Stimme ließ die beiden zusammenschrecken und erlöste Anna von einer Antwort, da Mike sofort aus der Box lief.


„Wirst du wohl aufhören?“


Sie hörte das Gebrüll von Mikes Vater und das aufgeregte Muhen der Kühe und fragte sich einen Moment, ob sie Mike folgen sollte, oder lieber nicht.


Als sie allerdings Mikes lautes Lachen aus dem Kuhstall vernahm, schätzte sie die Situation als ungefährlich ein und trat aus der Box, welche sie sorgfältig verschloss, so wie Mike es ihr gezeigt hatte.


„Freddy, jetzt lass das und komm her.“


Im Kuhstall kroch Mike gerade unter einer Kuh herum und versuchte einen leuchtend roten Kater in die Finger zu bekommen, der sich zwischen die Vorderbeine der Kuh geflüchtet hatte.


„Freddy, lass das. Du schreckst uns alle Kühe auf.“ Er packte den Kater kurzerhand am Kragen und zog ihn unter der Kuh hervor.


Schwer seufzend stieg er unter den Brettern hindurch und stellte sich neben seinen Vater.


Joe betrachtete die sich sträubende und zitternde Katze und grinste. „Das kann wohl nur bedeuten, dass Dylan nach Hause gekommen ist.“


Als Anna zusammen mit Mike und Joe ins Freie trat, bot sich ihr ein Bild fröhlichen Durcheinanders. Ein roter Jeep stand mitten in der Einfahrt mit offenen Vordertüren und vor dem Jeep stand ein mittelgroßer Mann, der ausgelassen lachte, während zwei große Hunde wild bellend um ihn herumtollten. Dana stand ebenfalls dabei, glücklich strahlend, und wehrte die auch an ihr immer wieder hochspringenden Hunde nachsichtig lächelnd ab.


„Nun beruhigt euch doch, meine Lieblinge. Ich freu mich ja auch, euch wiederzusehen.“


Dana sah die drei aus dem Stall kommen und richtete sich auf. „Mike, Joe.“


Kaum hatten die beiden Tiere die Namen vernommen, wandten sie sich um und rannten freudig bellend auf Mike, Joe und Anna zu.


„Sam, Mickey, da seid ihr ja wieder.“ Mike ging in die Hocke und die Hunde, von denen einer eindeutig ein Golden Retriever war, sprangen an ihm hoch und begrüßten ihn mit feuchten Zungen, bevor sie auch Joes Hände ableckten und um ihn herumtänzelten.


„Anna, das sind unsere Wachhunde Sam…“ Mike zeigte auf den Golden Retriever. „…und Mickey.“


Als sie den zweiten Hund mit seinem hellbraun-schwarz gefärbten Fell betrachtete, war sie sich sicher, dass es ein Schäferhund sein musste.


„Und das…“ Er grinste, als der junge Mann auf ihn zukam. „…ist mein kleiner Bruder Dylan. Schön, dass du zurück bist.“ Er umarmte den jüngeren Mann herzlich und gab ihm anschließend einen liebevollen Klaps auf den Hinterkopf.


„Was soll die Schramme an deiner Wange?“


„Begegnung mit einem tiefhängenden Ast.“ Mikes Bruder fuhr sich grinsend über den bereits verheilenden Kratzer. „Und wen haben wir da?“ Er wandte sich Anna zu.


„Dylan, das ist Anna. Sie wohnt vorübergehend in unserem Bungalow.“


Dylan betrachtete Anna von unten bis oben und registrierte die Arbeitskleidung. „Als Gast oder hältst du dir seit neuestem Sklaven?“


„Dylan, benimm dich gefälligst.“ Dana trat zu ihnen. „Mein Sohn kommt gerade zurück von einer Wandertour am Grand Canyon. Zweimal im Jahr nimmt er sich immer eine mehrwöchige Auszeit und fährt weg, um irgendetwas Aufregendes, Abenteuerliches zu tun, was mich meistens in Angst und Schrecken versetzt.“


„Mum, die Tour war völlig ungefährlich. Außerdem hatte ich doch die Hunde dabei.“ meinte Dylan.


„Ich weiß, aber eine Mutter macht sich einfach immer Sorgen.“


„Schon ok.“ Dylan lächelte sie an und gab ihr einen sanften Kuss auf die Wange.


Anna musste schmunzeln, ob der liebevollen Szene.


„Also, Sie sind unser neuer Gast, Anna?“ Mikes Bruder streckte ihr die Hand entgegen.


„Anna Bessett. Und das mit der Sklavin war nicht ganz falsch. Ich bin kein normaler Gast. Ich arbeite hier für meine Unterkunft.“ Anna beschloss diesem Mann, der seiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten war, gleich die Wahrheit zu sagen, um seine Familie nicht in Verlegenheit zu bringen.


Dylan zog seine Augenbrauen, die genauso blond wie sein Haar waren, hoch und sah Mike mit seinen schokobraunen Augen fragend an.


„Ich erkläre es dir später.“ Mike legte einen Arm um die schmalen Schultern seines Bruders, der einen halben Kopf kleiner war als er. „Jetzt setzen wir uns erst einmal zusammen und du erzählst uns von deinem neuesten Abenteuer.“


„Musst du nicht arbeiten?“ Dylan betrachtete seinen Bruder amüsiert.


„Bei der Arbeit kannst du uns ja danach zur Hand gehen, dann sind wir schneller fertig.“ Mike grinste.


„Hey, ich bin gerade erst aus dem Urlaub zurück.“


„Na und?“


„Mum!“ Der Jüngere sah mitleiderregend zu Dana.


Diese zuckte die Schultern. „Mike ist hier der Chef.“


Dylan verdrehte die Augen. „Das ist ja die reinste Ausbeute.“


Alle Familienmitglieder setzten sich lachend in Bewegung.


„Kommen Sie, Anna.“ Joe lächelte sie freundlich an.


„Nein, danke.“ Anna lächelte verlegen. „Ich möchte nicht stören. Ich gehe lieber zurück in den Bungalow.“


„Anna, Sie stören doch nicht.“ Dana sah sie freundlich an.


„Das ist nett, aber ich lasse sie trotzdem alleine. Wenn ihr an die Arbeit zurückkehrt, dann holt mich bitte.“


„Keine Angst.“ Mike grinste übermütig. „Ich habe ja jetzt einen neuen Sklaven.“


„Anna Bessett.“


„Hm?“ Mike, der gerade die Hufe eines Pferdes auskratzte, sah hoch.


„Wer ist sie und was tut sie hier?“ wollte Dylan, der Heu in die Boxen schaufelte, wissen.


„Also, ehrlich gesagt dachte ich, dass du mir dabei weiterhelfen könntest.“ Mike kratzte sich am Kopf.


Dylan stützte sich auf die Mistgabel. „Wie, du willst mir sagen, dass sie eines Tages einfach im Bungalow auftauchte und euch anschließend bei der Arbeit im Stall half, ohne, dass du etwas davon wusstest?“


„Nein.“ Mike grinste. „Sie wäre mir vor ein paar Tagen beinahe ins Auto gefahren, infolge eines Kreislaufkollapses. Ich habe sie daraufhin ins Island Inn Motel gebracht, wo sie die ersten drei Nächte verbrachte.“


„Verstehe. Und dann?“ Der Polizist war neugierig geworden.


„Dann habe ich mitbekommen, dass sie finanziell etwas knapp ist und Hilfe braucht und ihr diese angeboten. Sie hat nur unter der Bedingung eingewilligt, die Kosten für die Miete des Bungalows abarbeiten zu können.“


„Sie hat also finanzielle Schwierigkeiten, scheint aber ansonsten ganz anständig zu sein. Was weißt du noch über sie?“


„Außer ihren Namen….gar nichts.“ meinte Mike.


Dylan verdrehte die Augen. „Mike, sie wäre dir beinahe ins Auto gekracht. Was hatte sie für ein Kennzeichen?“


„Sie hatte einen Mietwagen, den sie am Flughafen von Los Angeles angemietet hatte.“ erwiderte Mike.


„Hat sie dir das erzählt?“


„Nein, Claire. Sie hat mitbekommen, wie das Auto von Mitarbeitern der Mietwagenfirma abgeholt wurde.“


„Gut.“ Sein kleiner Bruder war jetzt ganz der Polizist. „Wenn sie am Flughafen von L.A. gelandet ist, muss es auf jeden Fall Reisedaten von ihr geben. Sie muss einen Pass oder sonstiges haben.“ Der Jüngere überlegte. „Hat sie bei Claire denn keine Adresse oder kein Herkunftsland angegeben?“


„Nein.“ Mike seufzte. „Sie meinte, sie würde nicht mehr in ihr Heimatland zurückkehren, deshalb wäre es nicht wichtig.“


„Das ist allerdings komisch. Kreditkarte?“


Mike schüttelte den Kopf. „Sie hat bar bezahlt.“


Der Polizist legte die Mistgabel zur Seite. „Und du nimmst sie einfach so mit auf die Ranch.“


„Dylan, ich habe das Gefühl, dass sie nicht einfach so hier gelandet ist.“


vertraute der Ältere ihm an.


„Weißt du, was ich glaube?“ Dylans Blick war ernst. „Dass du in Schwierigkeiten steckst, wenn du sie hier lässt. Du weißt viel zu wenig über sie.“


„Sie ist schwanger.“


Dylan, der bereits auf dem Weg aus dem Stall war, blieb stehen und drehte sich um.


„Sie ist im zweiten Monat schwanger.“ wiederholte Mike deshalb. „Und sie ist hier. Allein, verängstigt und verzweifelt.“


„Ok.“ Dylan schloss die Augen. „Ich werde versuchen, etwas über sie herauszufinden. Versprich dir allerdings nicht zu viel, bei den mickrigen Informationen, die wir über sie haben.“


„Danke.“ Mike lächelte. „Auch für die Hilfe im Stall.“


Sein kleiner Bruder grinste. „Du kannst mich ja demnächst mal auf ein Bierchen einladen, um dich zu revanchieren.“


Mike stieß gespielt frustriert die Luft aus. „Was ist nur aus der guten, alten Selbstlosigkeit und uneigennützigen Hilfsbereitschaft unter Brüdern geworden?“


„Die ist flöten gegangen, als du hier der Chef wurdest.“ Dylan grinste frech und winkte, bevor er sich wieder in Bewegung setzte.


In dem Moment kam Anna herein. „Sie haben doch gesagt, Sie holen mich, wenn Sie weiterarbeiten.“


Mike lächelte. „Nein. Ich habe Ihnen gesagt, ich hätte einen neuen Sklaven.“


„Der sich jetzt allerdings selbst entlässt.“ Dylan reichte ihr die Hand. „Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen.“


„Danke. Mich auch.“


Ehrliche, kristallblaue Augen, stellte Dylan fest. „Ach, und Sklavenarbeit ist übrigens rechtlich verboten, falls Sie das nicht wissen.“


Und ein entzückend schüchternes Lächeln, dachte er.


„Ich tue es freiwillig.“


„Sehr ehrenhaft.“ Als er ihre Hand losließ, trat sie sofort einen Schritt zurück.


„Wenn er sie trotzdem zu hart rannimmt, wenden Sie sich vertrauensvoll an mich.“


Empfindlich, was zu große Nähe anbelangte und jetzt etwas blass um die Nase, erweiterte er seine Liste.


„Ich bin sicher, das wird nicht nötig sein.“


Und eindeutig ängstlich und verschreckt.


„Seien Sie sich da nicht so sicher.“ Dylan wandte sich zum Gehen. „Mach´s gut, Bruderherz.“


Als er aus dem Stall ging, hatte er bereits eine Liste im Kopf, was er als nächstes tun würde. Gleich morgen würde er mit der Recherche beginnen.




Kapitel 4


Als der Wecker klingelte, drehte sich Anna um und stöhnte.


Sie hatte nun drei volle Tage bei Mike und seinen Eltern im Stall gearbeitet und es tat ihr jeder Muskel im Leibe weh.


Sie hatte bereits nach dem ersten Tag gespürt, dass sie körperliche Arbeit verrichtete, doch das war nichts weiter als ein unangenehmes Ziehen gewesen.


Gestern allerdings waren die Schmerzen schon etwas schlimmer gewesen.


Nichts destotrotz hatte sie sich aufgerafft und wieder den ganzen Tag gearbeitet, weil sie es Mike schuldig war.


Heute Nacht hatte sie vor Schmerzen allerdings kaum schlafen können und nun gab es keinen Millimeter mehr an ihrem Körper, der nicht wehtat. Ihre Arme schmerzten vom Heuschaufeln und ausmisten. Ihr Rücken tat höllisch weh vom Schubkarren schieben und vom Schleppen der schweren Wassereimer. Und ihre Füße rebellierten vom vielen Stehen und vor allem vom Auskratzen der Hufe, das sie gestern das erste Mal gemacht und bei dem sie fast die ganze Zeit in der Hocke gesessen hatte.


Anna schaltete vorsichtig ihren Wecker aus und betrachtete ihre Hände. Sie trug immer Arbeitshandschuhe, trotzdem hatten sich an beiden Händen mehrere kleine Blasen gebildet, die höllisch brannten.


Doch es half alles nichts. Es war Freitag und sie musste in einer halben Stunde im Stall sein.


Langsam und bedächtig rückte sie an den Rand des Bettes und schwang ihre Füße über die Bettkante. Sie setzte sich unter Schmerzen auf und schloss die Augen. Sie fühlte sich wirklich elend. Doch das lag nicht allein an ihren Schmerzen. Sie presste eine Hand auf ihren Magen und atmete tief durch. Seit sie hier angekommen war, litt sie ständig unter Schwindelanfällen und jetzt war auch noch die morgendliche Übelkeit hinzugekommen.


Sie versuchte gerade ihre Übelkeit durch tiefes, regelmäßiges Atmen zu kontrollieren, als es unten an der Tür klopfte.


„Anna?“


Anna riss die Augen auf, als sie Mikes Stimme hörte.


„Anna, sind Sie da?“


„Ja. Ich bin noch nicht ganz fertig, ich komme gleich.“ Sie sprang auf und merkte, wie sich ihr der Magen umdrehte.


„Deshalb bin ich nicht hier.“ Mike betrat lächelnd den Bungalow. „Ich fahre gleich in die Stadt und wollte fragen, ob sie mitwollen.“


Als er das laute Knallen der Badtüre oben hörte, ging er zur Treppe. „Anna?“


Er bekam keine Antwort.


„Anna, alles in Ordnung?“


Langsam ging er die Treppe hoch und sah sich um. Das Bett war zerwühlt und sah aus, als hätte sie eine unruhige Nacht gehabt.


„Anna, Sie müssen sich nicht unnötig beeilen. Wenn Sie mitwollen, warte ich auf Sie.“ rief er zum Bad.


Da wieder keine Antwort kam, trat er näher an die Badtüre und lauschte.


„Anna!“ Als er ihre Elendsgeräusche an sein Ohr dringen hörte, zögerte er keine Sekunde und eilte ins Badezimmer.


Anna kniete, in nur einem dünnen Trägernachthemd, vor der Toilette und würgte scheinbar alles hervor, was sie noch vom Vortag in sich hatte.


„Ok, ganz ruhig.“ Er kniete sich neben sie und strich ihr über den Rücken.


„Atmen Sie ganz ruhig. Atmen Sie. Dann wird es besser.“ Er reichte ihr etwas Toilettenpapier, womit sie sich den Mund wischen konnte.


Stöhnend lehnte sie sich zurück an die Wand. „Gehen Sie weg.“


„Wie bitte?“ Mike sah sie verständnislos an.


„Gehen Sie weg.“ wiederholte sie und wollte aufstehen.


„Hören Sie, Sie müssen sich nicht schämen. Ich habe das schon oft genug bei meinen Schwestern erlebt.“ Als er sah, wie sie sich an der Wand hochrangelte, eilte er ihr zur Hilfe.


„Ich bin aber nicht Ihre Schwester.“ Sie verzog gequält das Gesicht, als er sie hochzog.


Mike betrachtete sie. „Alles ok?“


„Ja.“ Sie wollte sich losreißen, wodurch der Schmerz sie wie ein Messer durchfuhr. „Ah, Scheiße.“


„Anna.“ Er stützte sie. „Sie haben Schmerzen.“


„Das ist nichts von Belang. Nur ein wenig Muskelkater.“ tat sie es ab.


„Ein wenig viel, wenn Sie mich fragen.“ Er sah sie an. „Anna, Sie haben Schmerzen, Sie sehen aus wie ein Gespenst und ihre Augenringe verraten, dass Sie kaum geschlafen haben.“


„Es geht schon.“ Noch einmal versuchte sie ihn abzuwehren, was ihr nur weitere Schmerzen einbrachte.


„Nein, es geht eben nicht.“ Kurzerhand hob er sie auf seine Arme.


„Mike!“


„Sie legen sich jetzt ins Bett, schonen sich und schlafen sich aus.“


„Aber ich muss Ihnen doch im Stall helfen.“ meinte sie, als er sie ins Bett legte.


„Sie müssen gar nichts.“ Als sie sich im Bett wieder aufrichten wollte, hinderte er sie daran. „Es ist jetzt dann Wochenende und das haben Sie frei. Kurieren Sie Ihren Muskelkater aus, sonst können Sie bald gar nicht mehr arbeiten.“ Er deckte sie zu.


„Aber….“


„Soll ich Ihnen aus der Stadt etwas mitbringen?“ unterbrach er sie kurzerhand.


„Ich…ich weiß nicht.“


Mike nickte. „Wenn Sie erlauben, schaue ich einfach in Ihrem Kühlschrank nach, was Sie brauchen könnten.“


„Aber ich könnte doch….“


„….einfach schlafen.“ beendete er Ihren Satz. „Also, darf ich in Ihrem Kühlschrank nachschauen?“


„Ich….“ Als er ihr einen strengen Blick zuwarf, brach sie seufzend ab. „Ja. Ja, ok.“


„Gut.“ Er blickte sie an. „Kann ich Ihnen sonst noch irgendetwas bringen?“


„Nein.“ Anna merkte, wie sie jetzt, da sie wieder im Bett lag, schläfrig wurde, und konnte ein Gähnen nicht unterdrücken. „Nein, danke.“


„In Ordnung.“ Er beugte sich zu ihr und zögerte kurz. „Schlafen Sie gut.“


Schließlich küsste er sie doch auf die Stirn, bevor er zur Treppe ging.


Und als er noch einmal zurücksah, hatte er den Anschein, dass sie lächelte.


Anna erwachte langsam und drehte sich auf den Rücken, als plötzlich Geräusche aus der Küche an ihr Ohr drangen.


In Sekundenschnelle saß sie hellwach im Bett und lauschte, während ihr Puls bereits raste.


Er hat mich gefunden, war ihr erster Gedanke. Es ist vorbei.


Mit klopfendem Herzen und schweißnassen Händen stieg sie aus dem Bett und machte ein paar Schritte zur Treppe.


Was sollte sie jetzt tun? Sollte sie runtergehen und ihm einfach mutig gegenübertreten? Oder sollte sie versuchen, wegzulaufen?


Panisch sah sie sich nach einer Waffe um, die sie benutzen konnte, falls er zu ihr herauf kommen sollte.


Gerade, als sie nach dem Lampenschirm griff, der auf ihrem Nachttisch stand, hörte sie unten ein Handy läuten und sie erstarrte. Das war nicht Duncans Klingelton. Duncan hatte irgendetwas Klassisches. Beethoven. Aber keine Rockmusik.


Als kurz darauf Mikes Stimme erklang und sie hörte, wie er sich am Handy meldete, atmete sie erleichtert durch und ließ den Lampenschirm los.


Mit wackeligen Knien ließ sie sich auf dem Bett nieder und vergrub das Gesicht in ihren Händen, bis sie fühlte, dass ihr Puls und ihr Herz sich wieder beruhigten.


Sie war in Sicherheit. Das wiederholte sie in Gedanken immer wieder, wie ein Gebet. Duncan würde sie hier nicht finden. Sie musste aufhören, sich verrückt zu machen. Es war alles gut.


Entschlossen stand sie auf und ging ins Bad, wo sie sich ankleidete und ihre Zähne schrubbte, um den schalen Geschmack aus ihrem Mund zu bekommen.


Sie wusch sich aus und betrachtete anschließend ihr Gesicht im Spiegel. Sie sah zwar immer noch blass aus, aber ihre Lippen hatten wieder Farbe und die tiefen Ringe unter ihren Augen waren leichten Schatten gewichen. Zumindest äußerlich war sie also einigermaßen wiederhergestellt.


Was das Innerliche betraf – ok, die Übelkeit und der Schwindel waren ebenfalls weg – aber der Muskelkater, der brachte ihr nach wie vor bei jeder Bewegung die schlimmsten Schmerzen. Doch da musste sie durch.


So stieg sie vorsichtig die Treppe hinunter und betrat die Küche, wo Mike gerade zwei große Tüten entsorgte.


„Hey, Sie sehen schon viel besser aus.“


„Danke.“ Anna ließ sich umständlich auf einem Stuhl nieder. „Ich fühle mich aber nicht so.“


Mike lächelte. „Ich habe Ihnen Tee gemacht, als ich gehört habe, dass Sie wach sind.“ Er deutete auf eine Tasse. „Ein altes Hausrezept meiner Familie. Hilft zwar nicht unbedingt gegen Muskelkater, aber zumindest peppt er den Kreislauf etwas auf.“ Er nahm die Tasse und brachte sie ihr. „Vorsicht, heiß.“


„Danke.“ Anna betrachtete ihn, wie er sich ihr gegenüber niederließ.


„Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen es langsamer angehen. Aber Sie haben ja nicht gehört und wollten stattdessen gestern auch unbedingt noch lernen, wie man Hufe auskratzt.“


Anna schlang die Finger um die warme Tasse. „Ich habe Ihnen von Anfang an gesagt, dass ich für den Bungalow arbeiten werde. Dass ich nichts geschenkt haben will.“


„Ja, nur sind Sie mir bei der Arbeit keine große Hilfe, wenn Sie es übertreiben und deshalb zusammenbrechen.“


„Ich breche doch nicht zusammen. Aus so dünnem Holz bin ich nicht geschnitzt.“ meinte sie.


„Anna, Sie werden zusammenbrechen, wenn Sie so weitermachen.“


„Das ist doch Unsinn.“ widersprach sie sofort.


„Nein, ist es nicht. Außerdem schaden Sie Ihrem Baby damit.“


Als sie den Kopf senkte, legte er seine Hand auf ihre. „Keiner von uns sagt etwas gegen schwangere Frauen, die arbeiten, weil meine Mutter und meine Schwestern das auch getan haben. Aber so, wie sie es betreiben, gefährden Sie nicht nur sich, sondern auch das Baby und da mache ich nicht mit.“ Er sah sie ernst an. „Heute ist Freitag und ich will Sie das ganze Wochenende nicht eine Minute im Stall sehen, damit das klar ist. Sie werden sich diese drei Tage jetzt nur um sich kümmern und es sich gut gehen lassen, klar?“


„Aber…“


„Nichts aber.“ Er rückte näher zu ihr. „Nehmen Sie es als Befehl vom Chef, wenn Sie schon nichts geschenkt haben wollen.“


Anna schlug den Blick nieder. „Also gut.“


Mike nickte zufrieden. „Wieso wehren Sie sich eigentlich so gegen Geschenke?


Was ist so schlimm daran, etwas geschenkt zu bekommen?“


Anna entzog ihm ihre Hand. „Weil ich die Erfahrung gemacht habe, dass man sich von den meisten Geschenken nichts kaufen kann. Sie machen nicht glücklich.“


„Das tut mir leid für Sie.“ Mike sah sie sanft an. „Geschenke sind nämlich dafür da, glücklich zu machen. Und das tun sie auch, wenn sie von Herzen kommen.“


„Von Herzen.“ Anna lächelte schwach.


Geschenke von Duncan waren nie von Herzen gekommen. Er hatte sie in ihrer fünfjährigen Ehe mit Geschenken überschüttet, doch das waren alles protzige, kostspielige Sachen gewesen, die ihr nicht einmal gefallen hatten. Schmuck, Kleider, Porzellanfiguren, Diamantanhänger oder wertvolle Antiquitäten. Alles Sachen, die ihr nichts bedeuteten.


Meistens hatte sie besonders wertvolle Geschenke von ihm bekommen, wenn er wieder einmal ausgetickt war. So wie damals, als er sie aus Wut über ihren Unmut, das von ihm ausgesuchte Kleid zum Geschäftsessen zu tragen, die Treppe hinunter geschubst hatte, sodass sie mit zwei gebrochenen Rippen und einer Gehirnerschütterung ins Krankenhaus kam. Am nächsten Tag standen fünfzig rote Rosen neben ihrem Krankenbett und eine Schatulle mit einem goldenen Armband, das mit sieben Diamanten, die so groß waren wie ihr Daumennagel, besetzt war.


Das waren doch Geschenke, die von Herzen kamen, dachte Anna traurig.


„Ihr Kühlschrank ist übrigens wieder aufgefüllt.“


Da Anna ganz still geworden war und irgendwie traurig aussah, wusste Mike nicht, was er tun sollte und entschied sich daher, das Thema zu wechseln.


„Ich habe Ihnen Käse, Joghurt, Milch und ein paar andere Kleinigkeiten gebracht.


Außerdem habe ich Toast, Semmeln und zwei Sechserpack Wasser gekauft. Ich hoffe, das reicht Ihnen vorerst.“


„Vielen Dank.“ Anna stand auf. „Wie viel haben Sie bezahlt?“


Mike sah auf das Portmonee, das sie aus ihrer Jackentasche holte. „Das ist schon ok.“


„Mike…“


„Ich weiß.“ Er hob die Hände. „Sie wollen nichts geschenkt.“ Er erhob sich ebenfalls. „Sehen Sie es als Vorschuss auf Ihr erstes Gehalt.“


„Auf welches Gehalt?“ Anna lächelte leicht. „Auf das, das Sie für den Bungalow bekommen?“


„Anna.“ Mike schüttelte den Kopf. „Glauben Sie, ich lasse Sie verhungern und verdursten? Sie das ganze Jahr mit den gleichen Klamotten rumlaufen? Natürlich werden Sie für Ihre Arbeit auch Geld bekommen. Und darüber wird nicht diskutiert.“


„Ok. In Ordnung.“ Bei dem strengen Ton, den Mike angeschlagen hatte, wagte Anna nicht weiter zu widersprechen.


„Schön.“ Mike lächelte. „Und jetzt trinken Sie Ihren Tee und hinterher nehmen Sie ein entspannendes Bad.“


„Sonst noch irgendwelche Befehle?“ Anna warf einen unsicheren Blick auf ihn.


„Kurieren Sie sich aus.“ Mike ging Richtung Haustür. „Wenn Sie etwas brauchen, wissen Sie, wo Sie mich finden.“


Anna nickte. „Wenn es mir besser geht…“


„…werden Sie trotzdem erst am Montag wieder im Stall erscheinen.“ Er sah sie an. „Ich muss doch keine Wache vor Ihrer Tür abstellen?“


„Nein.“ Anna verdrehte die Augen. „Ich werde Ihre Befehle befolgen.“


„So mag ich das.“ Lächelnd drehte Mike sich um. „Ich wünsche Ihnen ein schönes Wochenende.“


Es war Sonntag und Anna setzte gerade Kaffee auf, als es an der Tür klopfte.


„Moment, ich komme gleich.“


Sie gab noch schnell Wasser in die Kaffeemaschine und schaltete sie an, bevor sie zur Tür eilte.


„Guten Morgen.“ Mike lächelte, als sie ihm öffnete.


„Guten Morgen.“ Anna wischte sich die Hände an der Jeans ab.


„Ich bin gekommen, um zu sehen, wie es Ihnen geht und ob Sie meine Befehle befolgt haben.“


„Ja, das habe ich.“ Anna lächelte unsicher. „Es geht mir schon sehr viel besser.“


Und das stimmte tatsächlich. Anna hatte den ganzen Freitag schlafend oder lesend im Bett verbracht und auch gestern hatte sie nur zwischen Bett und Couch gewechselt, wo sie sich die Zeit mit Fernsehen vertrieben hatte.


Dadurch war ihr Muskelkater fast gänzlich abgeklungen und sie fühlte nur noch hin und wieder ein feines Ziehen, wenn sie eine falsche Bewegung machte.


„Das sieht man Ihnen an.“ Mike hätte sie gerne berührt und wäre mit dem Daumen gerne über die Stelle gefahren, wo am Freitag noch tiefe Schatten eingegraben waren, doch er hielt sich zurück. „Sie sehen ausgeruht aus.“


„Das bin ich auch.“ Anna wusste nicht genau, ob sie ihn hereinbitten oder wieder wegschicken sollte, wobei ihr das letztere eindeutig lieber gewesen wäre.


„Ich habe gerade Kaffee aufgesetzt. Wollen Sie nicht reinkommen und eine Tasse mittrinken?“ Ihre Erziehung und die Höflichkeit siegten schließlich.


„Sehr gerne.“ Mike folgte ihr in die Küche und ließ sich auf einem der Stühle nieder.


Anna nahm zwei Tassen aus dem Überschrank und goss den heißen Kaffee hinein.


„Sie wissen, dass Koffein schlecht für das Baby ist?“


Anna kam zu ihm an den Tisch. „Ja, aber nachdem ich mich die letzten zwei Tage fast ausschließlich von scheußlichem Kräutertee ernährt habe, stand mir heute der Sinn nach etwas anderem. Und da ich sonst so gut wie nie Kaffee trinke, auch gar kein Verlangen danach habe, dachte ich, eine Tasse würde schon nicht zu viel Schaden anrichten.“ Sie reichte ihm die Tasse.


„Da haben Sie sicher Recht.“ Er lächelte, als sie sich zu ihm setzte. „Sie waren also noch nie kaffeesüchtig? Sind keine der Frauen, die morgens ihre Tasse Kaffee brauchen, um genießbar zu sein?“


„Nein.“ Anna dachte an die vielen Vormittage, an denen sie Duncan gezwungen hatte, eine Tasse Kaffee mit ihm zu trinken, obwohl sie nicht wollte und lieber Tee trank.


„Das ist gut. Meine Schwestern waren nämlich unausstehlich während ihren Schwangerschaften, weil sie ihre morgendliche Tasse Kaffee nicht trinken konnten.“ meinte Mike. „Damit wären wir auch schon beim Thema.“ Er rührte in seinem Kaffee. „Hätten Sie vielleicht etwas Milch?“


„Natürlich.“ Anna stand auf. „Welches Thema?“


„Ich möchte Sie heute Abend gerne zum Essen einladen.“


„Einladen?“ Anna drehte sich erschrocken um.


„Ja. Es ist der letzte Sonntag im Monat und an diesem Tag kommt immer die ganze Familie bei uns zusammen und trifft sich zum Essen. Ich möchte, dass Sie dazukommen.“


„Ich?“ Sie nahm die Milch aus dem Kühlschrank. „Aber Mike…“ „Meine ganze Familie ist schon ganz neugierig auf Sie. Alle wollen Sie kennenlernen und mehr über Sie erfahren.“


„Mehr über mich erfahren?“ Mit zitternden Händen kehrte Anna zum Tisch zurück.


„Meine Schwestern können es schon kaum mehr erwarten. Sie haben hundert Fragen, die sie Ihnen alle heute Abend stellen werden.“


Anna entglitt die Milchtüte aus ihren taub gewordenen Fingern und fiel auf den Rand von Mikes Kaffeetasse, die daraufhin umkippte.


Mike reagierte sofort und fing die Tasse auf. Da er jedoch auch die fallende Milchtüte retten wollte, schwappte der Kaffee über und ergoss sich auf seine Hose.


„Oh Gott!“ Anna schlug sich die Hand vor den Mund. „Oh Gott, das tut mir so leid.“ Sie eilte zur Spüle, wo sie ein Geschirrtuch befeuchtete. „Das tut mir so schrecklich leid.“ Sie kniete vor ihm nieder und fing an, an dem Fleck herum zu putzen. „Natürlich bezahle ich die Reinigung für die Hose.“ Sie schrubbte weiter daran herum. „Oder noch besser, Sie lassen Ihre Hose hier und ich wasche sie Ihnen.“


„Anna, das ist doch nicht so schlimm.“ Mike beobachtete, wie panisch Anna den nicht kleiner werdenden Fleck betrachtete.


„Doch. Es tut mir so leid, das müssen Sie mir glauben. Ich werde es wieder gut machen.“


„Anna, hören Sie auf.“ Mike stand auf.


„Bitte, ich werde es wieder gut machen. Ich kaufe Ihnen eine neue Hose. Ich…“ „Anna, verdammt, hören Sie sofort auf!“


Mike sah, wie sich ihre Augen vor Schreck weiteten und sie zu zittern begann, als er seine Stimme erhob.


Weil es ihm leid tat und er sie beruhigen wollte, hob er seine Hand, um sie ihr auf die Schulter zu legen.


„Nein, bitte nicht!“ Anna zuckte zusammen und hob die Hände schützend über den Kopf.


Mike blieb wie erstarrt mit der ausgestreckten Hand stehen. Er sah wie ein Beben durch Annas Körper ging, bevor sie unter ihren Armen hervor sah und diese schließlich langsam sinken ließ. Er konnte in ihren Augen sehen, wie das Verstehen kam, wie sie realisierte, dass er ihr nichts hatte tun wollen, sondern sie nur hatte beruhigen wollen. Und dann schlug sie die Hände vor das Gesicht und begann zu weinen.


„Oh Gott, Anna.“ Mike erwachte bei ihrem Schluchzen endlich aus seiner Starre und kniete vor ihr nieder. „Wer hat dir das angetan?“ Er nahm sie in die Arme. „Wer hat dir das angetan? Wer hat dich so verschreckt?“ Er strich ihr übers Haar. „Wer hat dir so wehgetan?“


Er legte seine Wange auf ihren Scheitel und schloss die Augen.


Für eine Weile saß er einfach nur still da, mit Anna in den Armen und fühlte nach, wie der Weinkrampf ihren Körper zum Zittern brachte und wie ihre Tränen sein Hemd benetzten.


Was hatte man ihr angetan? Was hatte sie durchgemacht, bevor sie hierhergekommen war? Wie lange hatte sie schon in dieser Angst gelebt? Vor allem aber, wer hatte ihr das angetan und sie so sehr verletzt? Sie so geprägt?


„Anna.“ Er wollte sie nur leicht von sich schieben, doch Anna stand stattdessen sofort auf.


„Es geht mir gut.“


„Anna, das stimmt doch nicht.“ Mike erhob sich ebenfalls.


„Doch, natürlich. Ich bin nur etwas runter mit den Nerven. Das sind die Hormone.“ Sie versuchte ein Lächeln, doch es misslang ihr grässlich.


„Anna…“ Er machte einen Schritt auf sie zu.


„Ich komme gerne heute Abend zum Essen.“ Noch während sie es sagte, bereute sie es. Aber in der Not war ihr auf die Schnelle nichts anderes eingefallen, um ihn abzulenken.


„Das freut mich, aber…“ „Ich würde mich zuvor allerdings gerne etwas ausruhen und wäre dir sehr dankbar, wenn du mich jetzt alleine lassen würdest.“ Sie lächelte ihm zu und dieses Mal gelang es ihr.


„Natürlich.“ Mike wusste, wann es besser war, aufzugeben. Hätte er das Thema weiter verfolgt, hätte sie sich womöglich nur noch mehr aufgeregt.


„Meine Familie kommt um sechs. Aber du kannst gerne schon früher kommen.“


Anna nickte. „Sechs Uhr ist perfekt.“ Sie senkte den Kopf. „Und wenn der Fleck nicht rausgeht…“ „Es ist Kaffee.“ Dieses Mal unterbrach er sie. „Das geht bestimmt raus. Und wenn nicht, ist diese alte Hose die Aufregung nicht wert.“


„In Ordnung.“, gab Anna sich geschlagen.


„Dann sehen wir uns heute um sechs?“ fragte Mike noch an der Tür.


„Ja.“ Anna wusste, dass sie nun dem Versprechen nicht mehr entkommen konnte. Sie musste zu dem Essen gehen. Und sie musste es überstehen.


Irgendwie.


Mike ging im Stall noch einmal alle Pferdeboxen ab, um zu kontrollieren, ob sie auch ordnungsgemäß abgeschlossen waren und um zu überprüfen, ob die Pferde alles hatten, was sie brauchten. Doch in Gedanken war er immer noch bei heute Morgen. Bei Anna.


Und bei ihrem Gesichtsausdruck, als er seine Stimme erhoben hatte und aufgestanden war.


Es war nackte Angst gewesen, was er in ihren Augen erblickt hatte.


Erschrecken, ja sicher, aber auch pure Panik.


Sie hatte tatsächlich gedacht, er würde sie schlagen. Sie hatte erwartet, aufs Schlimmste bestraft zu werden, wegen eines harmlosen Kaffeeflecks, den sie verschuldet hatte.


Wie oft war ihr das wohl schon passiert? Wie oft war sie bestraft, geschlagen worden, wegen eines kleinen Missgeschicks? Vor allem aber, wer hatte ihr das angetan?


Diese Frage hatte er sich heute schon einmal gestellt und sie geisterte immer noch in seinem Kopf herum. Wer war es gewesen? Ein Mann? Ihre Eltern? Der Vater ihres Kindes? Oder jemand Fremdes?


Mike seufzte.


Natürlich konnte er sich auch irren und ihr war das noch gar nicht passiert.


Vielleicht war sie noch nie geschlagen worden und ihre Reaktion war rein instinktiv gewesen. Weil sie ihn nicht gut genug kannte, um zu wissen, wie er reagieren würde. Weil sie nicht wusste, was für ein Typ Mensch er war – vor allem, wenn er scheinbar wütend wurde. Weil sie ihm nicht genug vertraute, um so eine Tat von ihm für unmöglich zu halten. Und das ärgerte ihn mit am meisten. Dass sie ihm so etwas zutraute, so wenig vertraute, wo er doch alles getan hätte, um ihr zu helfen.


„Ahhh, Scheiße!“ Frustriert schlug Mike mit dem Fuß gegen das Scheunentor, das protestierend krachte und vibrierte.


„Hey, hey, hey.“ Dylan schlüpfte mit erhobenen Händen durch den Spalt, den das Tor offen stand. „Ich bin es nur, dein kleiner Bruder. Und ich komme in friedlicher Absicht.“


Mike steckte seine Hände in die Hosentaschen. „´Tschuldigung.“


„Das ist ja vielleicht eine Begrüßung.“ Dylan betrachtete seinen Bruder.


„Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?“


„Egal.“ Mike sah auf die Uhr. „Was machst du eigentlich schon hier? Wir essen um sechs und es ist noch nicht einmal halb. Normalerweise bist du immer einer der letzten, die eintrudeln.“


Dylan zuckte die Schultern. „Ich wollte vor dem Essen noch mit dir reden. Über deine Untermieterin.“


Mike sah hoch.


Der Polizist lächelte. „Und wenn mich nicht alles täuscht, ist sie die Laus, die dir über die Leber gelaufen ist.“


„Hast du etwas herausgefunden?“


„Wie man es nimmt.“ Dylan trat weiter in den Stall. „Ich habe am Flughafen in L.A. angerufen, ihnen den Namen, eine Beschreibung deiner Lady und die Woche genannt, in der sie angekommen sein muss. Sie haben Anna Bessett ziemlich schnell gefunden und mir ihre Passdaten durchgegeben.“ Er machte eine kurze Pause. „Sie ist mit einer Maschine aus New York am Donnerstag um die Mittagszeit angekommen. Laut dem Pass ist deine Lady siebenundzwanzig Jahre alt und kommt aus der Stadt Easton im Bundesstaat Maryland. Ich habe mich also sofort an meinen Computer gesetzt und versucht, sie zu finden.“


„Und?“


„Nichts.“


„Wie nichts?“ Mike sah seinen Bruder verwirrt an.


„Es gibt sie nicht. Der Computer hat nichts gefunden. Sie scheint nicht zu existieren.“ erklärte Dylan.


„Aber wenn sie doch in Easton gewohnt hat….“


„Das ist es ja.“ unterbrach ihn der Polizist. „Es deutet nichts darauf hin, dass sie dort gelebt hat. Sie ist dort nicht verzeichnet.“


„Vielleicht hat sie vergessen, sich dort zu melden.“ meinte Mike.


Der Beamte lächelte nachsichtig. „Mike, wenn sie dort gewohnt hätte, müsste sie im Einwohnermeldeamt verzeichnet sein. Selbst, wenn sie vergessen hätte, sich zu melden, hätte ihr Vermieter sie melden müssen, ihre Wohnung hätte gemeldet werden müssen – irgendwie hätten ihre Daten an das Amt gelangen müssen.“


„Aber das gibt es doch nicht. Irgendjemand dort müsste sie doch kennen.“ sagte Mike.


Dylan schüttelte den Kopf. „Ich habe den Vermieter ausfindig gemacht von der Adresse, die auf ihrem Pass angegeben war. Er schwört, dass er von der Frau noch nie gehört oder sie gesehen hat.“ Er sah seinen großen Bruder ernst an.


„Mike, ich bin heute noch mehr der Meinung, als vor ein paar Tagen, dass du sie dringend loswerden solltest. Es deutet alles darauf hin, dass sie eine Betrügerin ist.“


„Nein.“ erwiderte Mike entschieden.


„Mike, ihr Pass ist hundertprozentig gefälscht. Sie ist wahrscheinlich auf der Flucht.“ meinte Dylan eindringlich.


„Dylan.“ Mike schloss kurz die Augen. „Es mag sein, dass sie ihren Pass gefälscht hat, weil sie auf der Flucht ist. Aber nicht vor dem Gesetz.“ Er sah seinem Bruder in die Augen. „Diese Frau ist keine Betrügerin und schon gar keine Verbrecherin. Diese Frau hat schreckliche Angst.“


Mike atmete tief durch und Dylan wartete, bis er bereit war, weiterzureden.


„Ich war heute Morgen bei ihr, um sie zu unserem Essen einzuladen.“


„Du hast sie zu unserem Familienessen eingeladen?“ Dylan sah ihn fassungslos an.


„Ja, und bevor du irgendetwas sagst, Mum war genauso begeistert von der Idee wie unsere beiden Schwestern.“


„Frauen unter sich.“ Der Jüngere schüttelte den Kopf. „Erzähl weiter.“


„Sie war sehr höflich, hat mir Kaffee angeboten, reagierte allerdings sehr verschüchtert auf die Einladung. Ich sagte ihr, dass meine Schwestern sich freuen würden, sie kennenzulernen, dass sie schon ganz neugierig wären auf sie und das schien sie irgendwie zu verschrecken.“


„Angst vor Nachfragen. Ein deutliches Zeichen von Flüchtlingen.“


„Dylan!“ Mit einem Blick brachte Mike ihn zum Schweigen. „Anna ist die Milchtüte aus der Hand gerutscht, die sie mir gerade reichen wollte und auf meine Tasse gefallen. Ich habe versucht, beides aufzufangen, aber der Kaffee ist übergeschwappt und hinterließ einen hässlichen Fleck auf meiner Hose. Und da ist sie total ausgetickt. Du hättest sie mal sehen müssen. Ich meine, es war ein Versehen, aber sie hat wie verrückt an dem Fleck herumgerubbelt und mir alles Mögliche angeboten, um es wieder gutzumachen. Sie war total panisch. Und als ich sie beruhigen wollte, ist sie zurückgezuckt, wie ein verscheuchtes Reh.


Dylan, sie dachte, ich würde sie schlagen.“


„Was?“


Mike nickte. „Ich war etwas lauter geworden und bin aufgestanden, um sie zum Aufhören zu zwingen. Ihr stand die pure Angst ins Gesicht geschrieben und als ich den Arm ausstreckte, um sie zu beruhigen, schrie sie und riss die Arme über den Kopf. So als würde sie jeden Moment einen harten Schlag erwarten.“


Dylan sah nachdenklich aus. „Was hast du getan?“


„Nichts.“ Er fuhr sich durchs Haar. „Sie hat ihren Fehler selbst erkannt und ist daraufhin in Tränen ausgebrochen. Und als ich herausbekommen wollte, wer ihr das angetan hat, meinte sie, das seien ihre Hormone, ihre schwachen Nerven, und sie wechselte das Thema.“


„Du denkst, dass sie misshandelt wurde. Womöglich sogar von dem Mann, von dem sie das Kind bekommt.“ erriet sein kleiner Bruder.


„Das würde zumindest erklären, warum sie nicht über ihn spricht. Warum sie nicht über ihn gefragt werden will.“


„Ja, häusliche Gewalt wäre eine Möglichkeit.“ Der Polizist sah seinen Bruder ernst an. „Es gäbe allerdings noch eine andere Erklärung, ist dir das klar?“


„Welche?“ Mike hatte kein gutes Gefühl.


„Vergewaltigung.“ Dylan atmete tief durch. „Sie könnte vergewaltigt worden sein.“


„Oh Gott.“ Mike schloss die Augen.


„Das würde allerdings nicht erklären, warum sie scheinbar auf der Flucht ist.


Vergewaltiger interessieren sich hinterher normalerweise nicht mehr groß für ihr Opfer. Meistens sind sie es, die sich so schnell wie möglich aus dem Staub machen.“


„Würdest du das glauben, wenn du das Opfer wärst? Würdest du nicht lieber auch fliehen, noch dazu, wenn du erfährst, dass du schwanger bist?“


„Ich weiß es nicht.“ Dylan seufzte. „Auf jeden Fall habe ich kein gutes Gefühl bei der Geschichte.“


„Dann sind wir schon zwei.“ Mike sah ihn an. „Aber das hat nichts mit ihr zu tun. Von Anna geht keine Gefahr aus.“


Dylan erwiderte den Blick seines Bruders resignierend. „Hoffentlich hast du Recht.“




Kapitel 5


„Hallo?“


Anna trat vorsichtig ins Haupthaus der Farm und sah sich um.


„Oh, Anna.“ Dana kam aus der Küche in den Flur.


„Bin ich zu früh? Mike hat gesagt um sechs Uhr.“


„Nein, du bist nicht zu früh. Meine Familie ist nur wie immer zu spät.“ Dana lächelte. „Komm rein.“


„Danke.“ Anna folgte Dana zaghaft in das Esszimmer. „Kann ich noch irgendetwas helfen?“


Dana besah sich den Raum. „Nein, eigentlich nicht. Der Tisch ist gedeckt, der Braten brutzelt im Ofen und das Gemüse ist auch fertig. Jetzt müssen nur noch alle eintreffen.“


„Verstehe.“ Anna sah sich unsicher um. „Ist es denn wirklich ok, wenn ich bei dem Familienessen dabei bin?“


„Natürlich.“ Dana blickte zu ihr. „Mike hat dich eingeladen, oder nicht?“ Sie streckte die Hand aus. „Das Du ist doch ok, oder?“


„Ja.“ Anna ergriff die ausgestreckte Hand. „Sehr gerne.“


„Aber du lässt dann das blöde Sie auch bleiben. Ich mochte es noch nie, wenn mich jemand siezt.“ Der Blick von Mikes Mutter war offen und ehrlich und Anna entspannte sich ein wenig. „Ich fühle mich immer alt und viel zu wichtig, wenn man mich siezt.“ Die Farmerin zuckte die Schultern. „Es kann auch ein Zeichen von Respekt sein. Aber ich finde, man kann auch Respekt voreinander haben, wenn man du zueinander sagt.“


„Das denke ich auch.“ Anna sah zum gedeckten Tisch. „Wer kommt denn heute alles?“


„Die ganze Familie.“ Ein Lächeln durchzog Danas Gesicht. „Meine beiden Töchter mit ihren Männern und Kindern, Dylan mit seiner Freundin und Joes Mutter. Normalerweise kommen auch meine Eltern noch, aber die sind zurzeit im Urlaub und werden deshalb erst nächstes Mal wieder dabei sein.“


Als die Haustüre krachend ins Schloss fiel und kurz darauf Kinderstimmen ertönten, stemmte Dana die Hände in die Hüften. „Und die ersten kommen auch schon, wie es scheint.“


„Oma, Oma, hilf mir.“ Ein kleiner Junge mit strohblonden Haaren kam ins Zimmer gelaufen und stürmte auf Dana zu.


„Halt, ich werde dich gefangen nehmen und zu meinem Sklaven machen.“ Ein zweiter Junge mit einem Holzschwert bewaffnet lief hinterher.


„Hey, hey, hey. Hier wird niemand versklavt.“ Dana fing den ersten Jungen im Flug auf, drehte sich mit ihm herum und packte danach den anderen Jungen, der viel dunkleres Haar hatte, am Kragen. „Der große Häuptling hat gesprochen, verstanden?“


„Ok.“ Der größere der beiden grinste und umarmte hinterher seine Oma.


„So ist es brav.“ Dana drehte sich zu Anna. „Darf ich dir vorstellen, meine beiden wilden Enkel, die Rothäute Jacob und Jason.“


Sie sah hoch, als laute Frauenstimmen vom Flur herein hallten. „Und das sind wohl meine beiden Töchter.“


„Das ist doch wirklich so was von kindisch.“


„Ja, du musst ja reden. Du bist so was von spießig, das ist schon gar nicht mehr erlaubt.“


„Erzähl du mir nichts von spießig. Lieber bin ich spießig, als dass ich mich zum Affen mache.“


„Soll das etwa heißen, du denkst, ich bin ein Affe?“


„Ich habe nicht gesagt, dass du einer bist, aber du machst dich zumindest zu einem, wenn du das tust.“


„Du weißt doch gar nicht, von was du redest. Das nennt man Spaß. Aber so eingestaubt wie du bist, gibt es das Wort wohl in deinem Vokabular nicht mehr.“


„Nimm das sofort zurück.“


„Nur, wenn du dich entschuldigst.“


„Träum weiter.“


„Dann vergiss es doch einfach.“


„Ruhe jetzt!“ Danas laute Stimme ließ die beiden Frauen, die nun im Bogengang zum Esszimmer standen, verstummen. „Müsst ihr beiden Mädels euch denn immer zanken?“


„Entschuldigung.“


„Tut mir leid.“ Beide sahen sich kurz grinsend an und senkten anschließend den Kopf.


„Also wirklich.“ Ihre Mutter schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, Anna, aber meine Erziehung hat bei denen beiden eindeutig versagt.“ Sie trat zu den beiden und umarmte zuerst die eine und dann die andere.


Anna fiel auf, dass die beiden vollkommen unterschiedlich aussahen. Während die eine dunkelbraunes, langes Haar hatte, das ihr glatt und glänzend bis zu den Schultern fiel, hatte die andere strohblondes, kurzes Haar, das ihr keck nach allen Seiten vom Kopf abstand. Während die mit dunkelbraunem Haar groß und eindeutig hochschwanger war, war die mit den blonden Haaren klein und spindeldürr. Die Schwangere hatte eindeutig dieselbe Augenfarbe wie Mike und sein Vater, die Dünne hatte dunkelbraune Augen, die teilweise fast schwarz wirkten, was Anna bereits von Dana und Dylan kannte.


„Anna, das sind Lee und Mary, meine beiden ungezogenen Töchter.“ Sie nickte den beiden nacheinander zu.


Die Schwangere verdrehte die Augen und trat vor. „Hallo, ich heiße Sheryl, aber alle nennen mich Lee. Freut mich, dich kennenzulernen.“


Anna ergriff ihre Hand und lächelte schüchtern. „Anna Bessett. Freut mich ebenfalls.“


„Ja, und ich freue mich fast noch mehr, als meine alte Schwester, dass wir uns endlich kennenlernen und natürlich darfst du mich gerne Mary nennen. Ich habe nämlich leider keinen Spitznamen.“ Mary nahm Anna sogleich in eine freundschaftliche Umarmung und streckte danach ihrer Schwester die Zunge raus.


„Mary, das habe ich gesehen.“ Dana hob den Zeigefinger.


Lee drehte sich um, als zwei Männer hinter ihnen ins Esszimmer kamen.


„Darling, kannst du bitte mal die Jungs einfangen, bevor sie noch etwas kaputtmachen?“


„Natürlich, sofort.“ Der Mann, der Anna unweigerlich an Brad Pitt in seiner Rolle als Joe Black erinnerte, klatschte in die Hände. „Jungs, stillgestanden.“


Jacob und Jason blieben sofort stehen, als sie die Stimme ihres Vaters vernahmen und kamen brav herbei getrottet. „Tschuldigung, Daddy. Dürfen wir draußen noch ein wenig spielen?“ „Nein, das Essen ist gleich fertig.“ Dana sah die beiden streng an. „Aber ihr könnt euch in eure Höhle verkriechen und dort einen Plan für später schmieden, wenn ihr wollt.“ Sie zwinkerte den beiden zu.


„Au ja.“ Sofort waren die beiden unter dem Tisch verschwunden und man hörte sie im Flüsterton miteinander reden.


„Entschuldigung, aber manchmal sind unsere beiden Rabauken etwas wild und ungezogen. So wie es sich für Jungs im Alter von sieben und vier eben gehört.“


Das Double von Brad Pitt, das einen feinen Anzug und Krawatte trug, gab Anna die Hand. „Ich bin Sheryls Ehemann, Bryan. Und lassen Sie sich bloß nicht von meiner Garderobe verschrecken, ich bin Anwalt und komme gerade aus dem Büro.“


„Du warst heute im Büro?“ Dana sah ihn an.


„Wichtiger Klient, wichtiger Fall, Endspurt. Das sollte alles sagen.“ Er zuckte die Schultern.


„Irgendwann arbeitest du dich noch zu Tode.“


„Ach komm, Schwiegermama.“ Er küsste sie auf die Wange. „Immerhin habe ich es zu unserem Familienessen geschafft. Es würde mir schließlich nie im Leben einfallen, meine Familie zu versetzen.“


„Pfff.“ Der andere Mann, der scheinbar zu Mary gehörte und ein kleines Kind auf dem Arm trug, grinste schelmisch. „Dir geht es doch nur darum, dass du etwas Gutes zu essen bekommst. Ohne das Essen würdest du nie kommen.“


„Ha, ha.“


Der Jüngere, der immer noch grinste, verbeugte sich nun vor Anna. „Ich bin Nick, Marys Bald-Ehemann und sollte irgendwann einmal etwas an deinem Auto fehlen, ruf mich einfach an. Ich bin der beste Automechaniker der Stadt.“


Anna betrachtete den Mann mit den grauen Augen und den schulterlangen hellblonden Haaren, die er im Nacken zu einem kleinen Zopf zusammen gebunden hatte. Er war groß und schlank und hatte irgendetwas von einem Lausbuben.


„Ich…ich habe leider kein Auto.“


„Oh, naja, Sie könnten natürlich auch eins bei mir kaufen. Diesen Service bietet meine Werkstatt nämlich auch an.“


„In nächster Zeit wohl eher nicht.“ Anna verschlang die Hände ineinander.


„Jetzt sieh dir unsere zwei Männer an, übertreffen sich in Charme und Zuvorkommen und was machen sie mit uns?“


„Sie lassen uns links liegen.“ Mary trat zu Nick und streckte die Arme aus. „Gib mir unsere Tochter. Sie soll nicht miterleben, wie ihr Vater sein kann zu anderen Frauen.“


„Halt.“ Nick drehte sich von ihr weg. „Anna kennt Becky schließlich noch gar nicht.“ Er gab dem kleinen Mädchen einen Kuss. „Anna, das ist meine Tochter Rebecca. Das süßeste Mädchen in der ganzen Stadt.“


Das blonde Mädchen, das wahrscheinlich noch keine zwei Jahre alt war, lächelte und wedelte mit ihren Ärmchen. Sie hatte eindeutig das Gemüt ihrer Mutter und das Gesicht ihres Vaters, mit diesem unglaublichen Lausbubencharme.


„Warte nur, bis wir unsere Tochter bekommen. Dann sieht es ein wenig anders aus.“ meinte Bryan.


Dana riss den Kopf hoch. „Wisst ihr denn jetzt schon, was es wird?“


„Nein.“ Sheryl seufzte. „Kate kann es nicht sehen. Das Baby liegt nach wie vor so komisch, dass man es nicht genau erkennen kann. Aber wir sind uns trotzdem sicher, dass es ein Mädchen wird.“


„Uh, äh.“ Unter dem Tisch erklangen Würgegeräusche.


„Ruhe da unten.“ Lee lächelte. „Die beiden wollen keine Schwester.“


„Ich sehe jetzt mal nach dem Braten. Dylan ist auch schon da und müsste daher gleich kommen. Setzt euch doch schon einmal.“ sagte Dana.


„Stimmt, ich habe sein Auto draußen gesehen. Wo ist er denn?“ meinte Bryan.


„Bei Mike im Stall. Die beiden hatten wohl irgendetwas Wichtiges zu bereden.“


„Männergespräche?“ Mary kniff die Augen zusammen. „Vielleicht sollte ich sie einmal holen.“


„Sei nicht immer so neugierig.“ Ihre Mutter schüttelte den Kopf. „Außerdem ist das nicht nötig, weil die beiden bereits rüberkommen.“ sagte sie mit Blick aus dem Fenster.


Nur eine Minute später hörte man die beiden lachend hereinkommen.


„Und dann hat er ganz schön blöd aus der Wäsche geguckt.“


Mike lachte. „Geschieht ihm aber auch Recht.“ Er betrat das Esszimmer hinter seinem kleinen Bruder. „Hey, es sind ja schon fast alle da.“


„Natürlich. Wir warten nur noch auf euch.“


„Meine kleine Lee, wie immer charmant ohne Ende.“ Er küsste sie auf den Scheitel und fuhr ihr anschließend über ihren gerundeten Bauch. „Wie geht es meinem Neffen?“


„Du sollst mich nicht Kleine nennen und es wird kein Neffe.“ Lee gab ihm einen Stoß.


„Sei nicht so grob. Hey, Bryan.“ Er klopfte Bryan auf die Schulter und umrundete dann den Tisch, wo er Mary vom Stuhl hochzog und ihr einen kecken Kuss auf den Mund gab. „Meine Lieblingsschwester. Wie viele verrückte Dinge hast du diesen Monat schon wieder gemacht?“


„Unzählige.“ Sie schmunzelte.


„So ist es recht.“ Er tauschte mit Nick einen freundschaftlichen Händedruck und lächelte dann Anna an. „Hallo, schön dich zu sehen.“


Anna nickte.


„Wen darf ich jetzt verhaften?“ Dylan, der fast die gleiche Zeremonie mit allen Anwesenden vollzogen hatte wie Mike, stemmte die Hände in die Hüften.


Mike grinste. „Ich glaube, da sitzen zwei unter dem Tisch.“


„Neeeiiinnn!“ tönte es darunter hervor und die Jungs kamen heraus und rannten davon.


Becky streckte ihre Ärmchen in die Luft und jauchzte. „Ich!“


„Dich soll ich verhaften?“ Dylan nahm die Kleine seiner Schwester ab.


„Oh nein, das werde ich nicht zulassen.“ Mike nahm Becky aus den Armen von Dylan. „Ich werde dich retten, meine kleine Prinzessin.“ Er drehte sich mit ihr im Kreis und gab ihr einen Kuss. „Wann wirst du mich endlich heiraten?“


„Heute.“


„Heute noch?“ Mike sah sie überrascht an. „Das ist ja wunderbar.“


„Das werden wir zu verhindern wissen.“ Jacob und Jason kamen herbeigelaufen und stellten sich vor Mike in Position. „Gib sofort unsere Cousine frei.“


„So einfach wird das nicht werden.“ Mike zwinkerte Dylan zu und zugleich setzten sie sich in Bewegung.


Während Mike Becky noch an ihre Mutter zurückgab, schnappte sich Dylan schon Jacob und klemmte ihn sich unter den Arm, bevor Mike den flüchtenden Jason einfing und über seine Schulter warf.


„Das Essen ist fertig.“ Dana kam mit dem Braten herein und stellte ihn in die Mitte des Tisches.


„Das war das Stichwort.“ Mike und sein Bruder verfrachteten die beiden zappelnden Jungs auf zwei Stühle links und rechts ihrer Eltern und wischten sich über die Stirn. „Das wäre geschafft.“


„Wo ist Dad?“ Dylan küsste seine Mutter auf die Wange, als er an ihr vorbeiging.


„Er holt Oma noch, müsste aber eigentlich jeden Augenblick kommen.“


Mike ließ sich auf dem freien Stuhl neben Anna nieder. „Wie geht es Grandma und Granddad in Frankreich?“


„Soweit ich weiß, gut. Mum hat auf jeden Fall nicht mehr aufgehört zu schwärmen, als sie vor zwei Tagen anrief.“ Dana lächelte.


„Die erleben in Paris ihren dritten Frühling, wenn das möglich ist.“ Mary grinste.


„Auf jeden Fall scheinen sie sich um Jahre jünger zu fühlen.“ Dylan grinste ebenfalls. „Sie haben mir nämlich ein Foto per Email geschickt. Beide mit Sonnenhut und Sonnenbrille vor dem Eiffelturm. Echt scharf.“


„Ja, das Foto habe ich auch gesehen.“ Nick lachte. „Ich fand es witzig.“


„Das Foto haben sie uns allen geschickt und ich weiß nicht, was daran so witzig sein soll.“ Sheryl schüttelte den Kopf. „Sie genießen eben ihren Urlaub.“


„So wie du deine Schwangerschaft gerade zu genießen scheinst, so griesgrämig wie du schon wieder bist.“ Dylan warf Lee eine Kusshand zu.


„Ich sage nur, was ich mir denke. Und ich bin nicht griesgrämig.“


„Wie lange hast du noch?“


„Viel zu lange.“ Sheryl seufzte.


„Siehst du, Griesgram.“ Dylan zeigte mit dem Finger auf sie.


„Jetzt lasst doch mal das arme Mädchen in Frieden.“ Dana brachte nun auch den Topf mit dem Gemüse zum Tisch. „Sie hat noch einen entspannten Abend in der Familie verdient, bevor das Baby kommt.“


„Wohl eher zwei oder auch drei.“ Bryan legte den Arm um sie und zog sie an seine durchtrainierte Brust. „Schließich haben wir erst Anfang November Geburtstermin.“


„Anfang November erst?“ Dylan machte große Augen. „Das sind ja noch zwei ganze Monate. Oh Gott.“


„Dylan, es reicht jetzt.“ Dana warf ihm einen warnenden Blick zu.


„Wie viel hast du denn schon zugenommen?“ Mary sah ihre Schwester interessiert an.


„Wenn ihr mir den Appetit jetzt ganz verderben wollt, macht ihr weiter so.“


Sheryl sah finster drein.


„Aber wir lieben dich doch alle.“ Mike sah sie lächelnd an. „Wir sorgen uns nur um dich.“


„Ich bin hier mit meinen vierunddreißig Jahren die älteste von euch Geschwistern und habe deshalb ein Vorrecht, mich um euch zu sorgen.


Umgekehrt ist nicht drin.“


„Das ist aber gemein. Ich komme nämlich gleich nach dir und bin zudem ein Mann, was mir wiederum sehr wohl das Recht gibt, mich um meine Schwester zu sorgen.“ meinte Mike.


„Und ich bin als Drittälteste mit meinen neunundzwanzig Jahren deine einzige Schwester und daher berechtigt, mich von Frau zu Frau, um dich zu sorgen. Vor allem, da ich selbst schon einmal schwanger war.“ Mary nickte.


„Ja, und ich bin, obwohl ich der Jüngste bin, der Sheriff der Stadt und habe daher das Recht auf meiner Seite, mich um alle, vor allem aber um meine Geschwister zu sorgen.“ gab Dylan als Kommentar.


„Und ich bin euer aller Mutter, die daher nicht nur berechtigt ist, sich um euch zu sorgen, sondern euch auch den Mund zu verbieten. Also, Ruhe jetzt.“ Sie schwang den Kochlöffel in der Luft und drehte sich danach um, als die Haustüre ein weiteres Mal ins Schloss fiel.


„Wie es scheint, kommen wir gerade recht.“ Joe betrat den Raum und gab seiner Frau einen liebevollen Kuss.


„Opa!“ Die beiden Jungs sprangen von ihren Stühlen und rannten auf Joe zu, der sie beide zugleich auffing und an seine Brust drückte.


„Meine kleinen Indianer.“ Er gab ihnen einen schmatzenden Kuss. „Wie viele Skalpe habt ihr seit letztem Mal schon erobert?“


„Hunderte.“ Jason grinste.


„Tausende.“ Jacob nickte schelmisch.


„Wahnsinn.“ Er sah hoch, als Beckys zartes Kinderstimmchen erklang.


„Opi, Opi.“


„Da ist ja meine Zuckerpuppe.“ Er hob sie auf seine Arme und fuhr ihr zärtlich übers Haar. „Du wirst mit jedem Tag schöner, meine Kleine.“


„Das hat sie von mir.“ Mary war aufgestanden und schmiegte sich nun in die Arme ihres Dads. „Schön dich zu sehen, Daddy.“


„Mein Mädel.“ Er küsste sie auf die Schläfe. „Und wo ist mein zweites Mädel?“


„Unfähig aufzustehen.“ Sheryl lächelte ihren Vater an und streckte die Hand aus, als er zu ihr ging. „Hi, Daddy.“


„Hi, meine Große.“ Er gab auch ihr einen Kuss und fuhr ihr zärtlich über den Babybauch. „Alles rund und gesund?“


„So kann man es sagen.“ Lee legte ihre Hand kurz auf seine und sie tauschten einen liebevollen Blick.


„Und meine Lieblingsschwiegersöhne sind auch anwesend.“ Joe begrüßte Bryan und hinterher Nick mit einem Schulterklopfen. „Sohnemann.“ Dylan wurde kurz, aber innig umarmt. „Dich habe ich heute schon gesehen.“ Er gab Mike einen Klaps auf den Hinterkopf.


„Vielen Dank auch.“


„Anna.“ Joe grinste und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Du siehst sehr erholt aus.“


„Das bin ich auch.“ Anna hoffte, dass sie nicht so rot angelaufen war, wie sie sich fühlte.


Ein lautes Krachen ließ alle am Tisch zusammenzucken.


„Jetzt ist aber mal Schluss.“ Eine kleine, alte Frau, deren langes, graues Haar zu einem Kranz um ihren Kopf geflochten war, stand im Eingang zum Esszimmer und stützte sich schwer auf ihren Stock, mit dem sie soeben fest auf den Boden geklopft hatte. „Kümmert sich hier denn niemand um mich? Will hier niemand seine Oma und seine Uroma begrüßen?“


Einen Moment lang war es vollkommen still im Zimmer, dann sprangen alle von ihren Stühlen auf und eilten zu der alten Frau.


„Entschuldigung.“


„Ach Omi, das tut uns leid.“


„Es ist schön, dich zu sehen, Oma.“


„Du siehst wie immer fantastisch aus, Grandma.“


„Komm, ich bringe dich zu deinem Stuhl.“


„Das ist nicht nötig.“ Es war deutlich zu sehen, dass die Frau das Brimborium um sich genoss, so zufrieden wie sie nun lächelte.


„Aber das macht doch keinen Umstand.“


„Das tun wir gerne für dich.“


„Nein.“ Entschieden entzog sie sich allen ausgestreckten Händen. „Es ist schön, euch alle wiederzusehen.“ Sie warf einen Blick zum Tisch, wo nur noch Anna saß. „Und wer ist das da?“


Mike trat neben seine Großmutter. „Oma, das ist Anna Bessett. Sie wohnt derzeit bei uns im Bungalow.“


„Anna Bessett, so, so.“ Unter dem Blick der sehr viel älteren Frau stand Anna auf und umrundete den Tisch.


„Guten Abend, Mrs. Williamson. Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen.“


„Höflich, höflich.“ Joes Mutter betrachtete das Mädchen. „Sehr gut erzogen, wie es scheint.“ Sie lächelte. „Und sehr hübsch.“


„Vielen Dank.“ Anna machte einen kleinen Knicks.


„Also bitte Mädchen, ich bin vielleicht alt, aber keine Königin.“ Sie seufzte. „Du darfst mich zu meinem Stuhl bringen.“


Anna nickte und reichte ihr die Hand.


„Dort hinüber.“ Mit ihrem Stock zeigte sie auf den freien Stuhl, zu dem sie gebracht werden wollte und Anna übernahm die Aufgabe mit Respekt.


„Danke, Mädchen.“ Mikes Großmutter ließ sich dankbar auf dem Stuhl nieder.


„Und jetzt setzt euch alle und lasst uns essen. Der Braten riecht wundervoll und er sollte auf keinen Fall kalt werden.“


Alle beeilten sich, wieder zu ihren Stühlen zu kommen und warfen sich scheinbar erleichterte, aber auch amüsierte Blicke zu.


In den nächsten Minuten herrschte angenehme Stille im Raum, während Teller gefüllt und erste Bissen genommen und für gut befunden wurden.


„Wo ist eigentlich Keira?“ Joe sah seinen Sohn Dylan interessiert an.


„Keira kommt heute etwas später. Sie ist heute Morgen nach Phoenix gefahren.


Sie hat dort ein Bewerbungsgespräch.“ erzählte Dylan.


„Sie hat heute am Sonntag ein Vorstellungsgespräch?“ Dana sah ihn überrascht an.


„Ja. Die Modebranche schläft nie, wie es so schön heißt.“ Dylan wedelte mit der Gabel in der Luft.


„Keira, Dylans Freundin, hat Modedesign studiert.“ erklärte Mike. „Sie ist vor zwei Monaten mit dem Studium fertig geworden und versucht seither einen Job bei einer Modefirma zu bekommen. Leider bisher erfolglos.“


„Und das bei ihrem Talent.“ Mary schüttelte den Kopf. „Keira wäre wirklich eine begnadete Designerin. Ich würde ihre Kleider auf jeden Fall tragen.“


„Du würdest ja alles tragen, Hauptsache ausgefallen genug.“ Lee verdrehte die Augen.


„Lee….“


„Schluss jetzt.“ Dana griff sofort ein. „Wie sehen ihre Chancen bei der Firma in Phoenix denn aus?“


„Keine Ahnung.“ Dylan zuckte die Schultern. „Sie hat dort angerufen und gefragt, ob sie ihre Bewerbungsmappe schicken darf, aber die haben gesagt, wenn dann soll sie persönlich kommen.“


„Diese Modefuzzis.“ Joe schüttelte den Kopf.


„Redet ihr über mich?“ Eine junge Frau, mit faszinierenden schwarzen Haaren kam in den Raum geeilt und lächelte übers ganze Gesicht.


Und es war ein wirklich faszinierendes Gesicht. Große, schräg stehende Augen von einem dunklen Blau, eine schmale, lange Nase und ein großer Mund mit vollen Lippen. Die Haut von einem zarten Goldbraun, die Haare, die ihr bis über die Hüften reichten und im hereinfallenden Licht zum Teil lila schimmerten, zu einem langen Zopf geflochten. Sie war groß, sicher so groß wie Anna selbst und sehr schlank, aber trotzdem nicht kurvenlos. Sie wirkte wie eine Frau, die gerade aus dem Regenwald geflüchtet war.


„Keira!“ Joe strahlte sofort übers ganze Gesicht.


„Hallo Papa Joe.“ Keira eilte zu ihm, küsste ihn aufs Haar und umarmte ihn von hinten.


„Dylan, wann heiratest du dieses tolle Mädchen endlich?“


Dylan verschluckte sich beinahe an seinem Fleisch. „Hey, jetzt sind erst einmal Mary und Nick dran.“


„Wir heiraten noch im alten Jahr. Silvester, sage ich nur.“ Mary grinste.


„Ja und? Mike ist hier der ältere von uns beiden. Er ist also immer noch vor mir dran.“


„Im Normalfall schon. Aber Mike hat nicht seit fast drei Jahren so ein faszinierendes Mädel an seiner Seite, das es verdient hat, geheiratet zu werden.“


wies Joe ihn zurecht.


„Sei nicht so hart zu ihm, Papa Joe. Er macht mich sehr glücklich, weißt du.


Auch ganz ohne Trauschein.“ Keira küsste Joe noch einmal, dieses Mal auf die Wange, und ging hinterher zu Dylan. „Hallo, Sheriff.“


„Hallo, kleine Diebin.“ Dylan küsste sie sanft auf den Mund und hauchte ihr danach fast unhörbar ein Dankeschön ins Ohr.


„Du hast sicher Hunger, nicht wahr.“ Dana war bereits aufgestanden.


„Und wie.“ Keira ließ sich auf den Stuhl neben Dylan gleiten. „Hallo, alle zusammen.“ Sie sah sich am Tisch um. „Oh, ein neues Gesicht.“


„Hallo.“ Anna konnte ihren Blick nicht von diesem Haar wenden.


„Hat Mike eine Freundin, von der er uns nichts erzählt hat?“


„Nein, Darling, das ist Anna. Ich habe dir doch von ihr erzählt. Sie wohnt im Bungalow.“


„Ach, richtig.“ Keira streckte ihre Hand über den Tisch. „Hallo Anna. Ich habe Sie mir ganz anders vorgestellt.“


„Tatsächlich?“


„Ja.“ Keira warf ihrem Freund einen Seitenblick zu. „Männer, sage ich nur.“


„Ich hoffe, das war ein Kompliment.“ Anna wirkte leicht beunruhigt.


„Oh ja, und wie, das können Sie mir glauben.“ Keira schüttelte den Kopf.


„Dankeschön.“ Sie lächelte Dana an, als sie ihr einen gefüllten Teller auf den Tisch stellte. „Mmh, sieht das lecker aus.“


„Lass es dir schmecken.“ Dana setzte sich wieder auf ihren Platz.


„Wie war dein Vorstellungsgespräch?“ Joe sah sie interessiert an.


„Puh.“ Keira schnitt sich ein großes Stück Fleisch ab. „Lasst uns lieber jetzt nicht darüber reden. Das verdirbt mir den Appetit.“


„Also war es wohl nichts.“ mutmaßte Dana.


„Lauter arrogante Lackaffen. Und keinen Sinn für schöne Mode.“ Sie kaute aufgeregt.


„Mach dir nichts draus, Schatz.“ Dylan legte den Arm um sie und küsste sie auf die Schläfe. „Wenn sie dein Genie nicht erkennen, sind sie zu bemitleiden.“


Keira lächelte. „Da ist was dran.“


„Solange du nicht aufgibst, ist alles in Ordnung.“ meinte Bryan.


„Aufgeben?“ Mary schnaubte. „Das wäre ja noch schöner. Du solltest dein eigenes Geschäft eröffnen.“


„Wenn das so leicht wäre.“ Keira lehnte sich zurück. „Ich kann nicht designen, schneidern und verkaufen zugleich.“


„Du findest schon noch etwas.“ Joe sah sie liebevoll an. „Irgendwann werden sie alle bereuen, dass sie dich nicht genommen haben. Aber dann wirst du bereits ein großer Star sein.“


„Du sagst es.“ Keira lachte. „Familie zu haben, ist wirklich toll.“


„Der Meinung sind wir alle.“ Mike grinste in die Runde und Anna senkte den Kopf.


Die beiden hatten Recht. Familie zu haben, musste wirklich toll sein, wenn sie das so sah und mitverfolgte. Sie war nur leider nie in den Genuss gekommen Teil einer solchen Familie zu sein. Zuerst hatte sie nur ihre Mutter gehabt und später Duncan, was man wohl kaum als Familie bezeichnen konnte. Und jetzt…..Sie legte sich die Hand auf ihren Bauch. Sie konnte wieder eine Familie haben. Zusammen mit ihren Baby. Sie würde ihrem Baby eine Familie sein, so gut sie konnte.


„Anna, ist alles in Ordnung?“ Mike sah zu ihr, während alle anderen wild durcheinander redeten.


„Ja, es geht mir gut.“ Sie nickte ihm lächelnd zu. „Danke für die Einladung. Du hast wirklich eine tolle Familie.“


Sein Lächeln war ehrlich und mit einer Spur von Stolz. „Ich weiß. Aber es freut mich, dass du das auch so siehst.“


„Wie könnte man das anders sehen?“


„Keine Ahnung.“ Er legte seine Hand auf ihre. „Wegen heute Vormittag…“ „Bitte nicht.“ Sie entzog ihm ihre Hand. „Ich habe es dir erklärt und mehr gibt es dazu nicht zu sagen.“


„Anna…“ „Mike, verdirb nicht den Abend mit unwichtigem Geschwätz.“ Annas Blick war flehentlich.


Er atmete tief durch. „Na schön. Aber wenn du Hilfe brauchst…“ „Mike, was sagst du dazu?“ Mary wandte sich ihm zu und unterbrach ihn mitten unterm Satz.


„Was, wie?“ Mike sah hoch.


„Bist du jetzt schon so alt, dass du nicht mehr richtig hörst?“


„Sehr lustig, kleine Schwester.“ Er packte sie an der Nase. „Du redest nur so schnell, dass keiner mehr den Sinn deiner Worte verstehen kann.“


„Da hat er ausnahmsweise einmal Recht.“ Sheryl nickte ihm zu.


„Du kannst gleich deine Klappe halten.“


„Wie bitte?“


„Ja, du hast schon richtig gehört.“ bestätigte Mary.


„Nimm das sofort zurück und entschuldige dich.“


„Darauf kannst du lange warten.“


Und während Dana nur die Augen verdrehte, ging die Zankerei von vorne los und laute Stimmen hallten durchs Zimmer, während Anna dankbar und schmunzelnd am Tisch saß und die erneute Szene erleichtert genoss.


„Also gut, Anna.“ Lee lehnte sich seufzend zurück. „Es ist jetzt kurz nach neun, wir sind also seit drei Stunden hier und trotzdem wissen wir immer noch nicht mehr von Ihnen, als Ihren Namen, dass Sie im Bungalow wohnen und Mike im Stall als Sklave zur Hand gehen.“


„Und natürlich, dass Sie schwanger sind.“ warf Mary ein.


Lee nickte. „Und dass Sie schwanger sind.“


„Ich wurde von Mike nicht versklavt.“ Anna sah in die Runde. „Das möchte ich vor allen hier im Raum jetzt einmal klarstellen. Ich tue die Arbeit freiwillig. Und ich bin Mike sehr dankbar für seine Hilfe.“


„Hör sich das mal einer an.“ Sheryl lachte. „Mike, was hast du denn mit dem Mädchen angestellt?“


„Gar nichts. Im Gegensatz zu dir hat sie einfach nur Manieren.“ Mike lächelte zuckersüß.


„Ha, ha.“


„Haben Sie eigentlich auch diese Heißhungeranfälle auf Süßes? Ich hatte die während meiner Schwangerschaft andauernd.“ meinte Mary.


„Du hast doch immer Heißhungeranfälle auf Süßes. Ob du schwanger bist oder nicht.“ gab Nick zu bedenken.


„Hey.“ Sie stieß ihn mit dem Ellbogen.


„Wo er Recht hat, hat er Recht.“ sagte ihre große Schwester. „Was mich nur wahnsinnig ärgert, ist, dass bei dir nach diesen Anfällen nie was hängen bleibt.


Weder während der Schwangerschaft, noch jetzt.“ Sie seufzte. „Ich nehme schon zu, wenn ich etwas Süßes nur ansehe.“


„Ach, komm schon, jetzt tu nicht so.“ Ihre kleine Schwester winkte ab.


„Wie viel hast du noch einmal in deiner Schwangerschaft zugenommen?“ Lee sah sie an.


„Knapp über acht Kilo.“


„Super. Das hatte ich schon vor einem Monat drauf.“


„Hey, jetzt steigere dich da nicht so rein. Ich liebe doch jedes Kilo an dir.“


Bryan fuhr ihr zärtlich über ihren gerundeten Bauch.


„Du meinst jedes Gramm Fett.“ Sheryl musste schmunzeln.


„Du bist schön. Wunderschön.“ Bryan gab ihr einen sanften Kuss.


„Der Mann ist eindeutig blind.“ Mary schüttelte den Kopf.


„Das habe ich jetzt überhört.“ Sheryl sah wieder zu Anna. „Haben Sie schon ein erstes Ultraschallfoto vom Baby?“


„Nein.“ Anna verschränkte ihre Hände unter dem Tisch.


„Aber Sie hatten doch sicher schon die erste Ultraschalluntersuchung. Wie weit sind Sie nochmal?“


„Fünfte Woche. Und nein, ich hatte noch keine.“


„Ja, ok, dann ist es auch noch etwas zu früh. Bei welchem Arzt sind Sie denn?“


„Bei keinem.“


„Was?“ Alle am Tisch wandten sich ihr zu. „Sie waren noch gar nicht beim Arzt?“


„Ich habe einen Schwangerschaftstest gemacht, der positiv war, und die Schwangerschaft zwei Tage später von einem Frauenarzt bestätigen lassen. Aber seither war ich nicht wieder beim Arzt.“ gab Anna zu.


„Und der Frauenarzt, bei dem Sie waren, ist dort, wo Sie herkommen?“ wollte Mary wissen.


„Ja.“


„Also, mit großer Wahrscheinlichkeit zu weit weg, als dass Sie wieder zu ihm gehen könnten.“


„Mit Sicherheit, sogar.“


Mary tauschte einen Blick mit ihrer Schwester. „Dann sollten Sie zu Kate gehen.“


„Ja, Kate ist unsere Frauenärztin und eine der besten in der Stadt. Wir könnten gleich einen Termin für Sie ausmachen.“


„Ich weiß nicht.“


„Oder besser noch, wir holen Sie diese Woche einmal ab und fahren mit Ihnen zu ihr hin.“


Mary war begeistert von ihrer Idee.


„Ich…nein, das…“ „Jetzt lasst das arme Mädchen doch einmal in Ruhe.“ Dana kam Anna zu Hilfe.


„Ich denke, Anna ist groß genug, um sich selbst einen Termin ausmachen und dann alleine zu dem Termin gehen zu können.“


Beide Frauen zuckten die Schultern.


„Gut, dann weiter im Text.“ Mary überlegte. „Wie alt sind Sie eigentlich?“


„Siebenundzwanzig.“


„Cool. So alt war ich auch, als ich von Becky schwanger wurde.“


„Wann haben Sie Geburtstag?“ wollte Dylan wissen.


„Am 27. Juli.“ Dem Zeugungstermin ihres Kindes, da war sie sich hundert Prozent sicher.


An diesem Tag hatte sie Duncan einmal wieder auf Rosen gebettet. Er hatte sich extra an dem Tag freigenommen und ihr schon morgens Frühstück ans Bett gebracht. Hinterher war er mit ihr in die Stadt gefahren und hatte sie in einer Edelboutique neu einkleiden lassen, wobei die Kleidungsstücke natürlich mehr er selbst ausgesucht hatte, als dass er auf ihre Vorlieben eingegangen war. Er hatte ihr auch ein Abendkleid gekauft, ein Abendkleid aus hellblauer Seide, das perfekt mit ihren Augen harmoniert hatte. Sie hatte dieses Kleid am Abend getragen, als er sie zum Essen und hinterher ins Theater ausgeführt hatte und sehr viel später zog Duncan ihr dieses Kleid zärtlich aus, nachdem er sie nach Hause gebracht, die Treppe hinaufgetragen und sanft ins Bett gelegt hatte. Er hatte sie in dieser Nacht geliebt. Zärtlich, rücksichtsvoll und sanft. Das war die andere Seite von Duncan gewesen. Die Seite, mit der sie ihn kennengelernt hatte, und die er hinterher leider viel zu selten gezeigt hatte.


„Kann ich Ihnen vielleicht juristisch bei irgendetwas helfen?“ Bryan beugte sich nun vor. „Ich meine, wenn Sie von zu Hause weggegangen sind, ist doch sicher einiger Papierkram für Sie angefallen.“


„Nein, es ging.“ Anna schluckte. „Vorerst habe ich alles, was ich brauche.“


„Wirklich? Ausweis, Pass, Führerschein?“


„Ja, alles in meinem Besitz.“


Bryan wechselte einen kurzen Blick mit Dylan. „Bankkonto, Kreditkarten?“


„Nein.“ Anna zeigte ein verschüchtertes Lächeln. „Ich brauche momentan noch kein Konto und keine Kreditkarten.“


„Oh, Kreditkarten zu haben, ist nie verkehrt. Und ein Konto sollten Sie in jedem Fall einrichten.“ meinte Bryan.


„Dabei könnte ich Ihnen helfen.“ Lee beugte sich ebenfalls vor. „Ich arbeite in der Bank der Stadt. Zumindest noch gute zwei Wochen. Aber wenn Mike Sie diese Woche einmal in die Stadt fahren könnte, können Sie zu mir kommen und wir richten ein Konto für Sie ein.“


„Aber wofür sollte ich denn ein Konto brauchen? Ich habe doch gar kein Geld.“


wandte Anna ein.


„Mike bezahlt dir doch Gehalt.“ Dana berührte sie sanft. „Und das willst du doch nicht irgendwo im Bungalow herumliegen lassen.“


„Naja, es kann ja nicht sehr viel sein, da ich ja die Miete auch noch bezahlen muss.“


„Anna, wir beuten dich sicher nicht aus. Das hat keiner von uns vor.“ erklärte Mike. „Und es wäre mir wirklich lieber, wenn ich dir dein Gehalt überweisen könnte.“


„Also gut.“ Anna atmete tief durch. „Aber eine Kreditkarte brauche ich wirklich nicht.“


„Nun, das können wir ja dann alles bereden, wenn du zu mir kommst.“ Lee lächelte sie freundlich an. „Entschuldige, aber ich finde das blöde Sie einfach doof.“


„Kein Problem. Ihr könnt mich gerne alle duzen.“ Anna lächelte in die Runde.


Sie wollte auf keinen Fall zu distanziert wirken. Dazu waren diese Leute alle viel zu nett.


„Also gut, Anna.“ Nun meldete sich Dylan zu Wort. „Gibt es sonst noch etwas, was wir über dich wissen sollten?“


„Nein, eigentlich nicht.“


„Wo hast du gearbeitet?“ Keira aß noch an einem Stück Semmel.


„Ich habe gekellnert.“ Anna wurde immer kleinlauter.


„Neben dem Studium, oder wie?“


„Nein, vor….“ Sie brach erschrocken ab. Beinahe hätte sie gesagt, vor meiner Ehe.


„Vor, was?“ Dylan war hellhörig geworden.


„Bevor ich hierher kam.“ versuchte Anna sich zu retten.


„Das ist sicher furchtbar anstrengend.“ meinte Mary.


„Im Gegensatz zu ein paar CDs und Videos zu verkaufen, bestimmt.“ Lee grinste gemein.


„Leck mich.“


„Dafür musst du dir ein anderes Schwein suchen.“


„Ein größeres wie dich werde ich aber wahrscheinlich nicht finden.“


„Himmel, Herrgott, Arsch und Zwirn.“ Dana schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Joe, was sollen wir mit diesen Mädchen noch machen?“


Joe zuckte grinsend die Schultern. „Sollen Sie sich doch die Köpfe einschlagen.“


Mike schüttelte den Kopf und sah zu Anna, die ihm etwas blass um die Nase vorkam.


„Anna…“ Als er nach ihr greifen wollte, stand sie auf.


„Entschuldigt, aber ich bin ziemlich müde. Ich würde gerne gehen.“


„Müde, jetzt schon?“ Mary sah auf die Uhr. „Wissen Sie, ich kenne das. Aber ich habe die Erfahrung gemacht, dass, wenn man nur lange genug dagegen ankämpft, die Müdigkeit wieder vergeht und man sich danach umso munterer fühlt.“


„Mary, nicht jeder ist so wie du.“


„Was soll das jetzt schon wieder heißen?“ Mary sah ihre Schwester erwartungsvoll an.


„Jetzt gebt endlich Ruhe, ihr Streithühner.“ Joes Mutter schlug mit ihrem Stock gegen den Tisch und brachte alle zum Verstummen. „Das Mädel ist müde und möchte nach Hause gehen, also verabschiedet euch gefälligst gebührend und bringt sie nicht noch mehr in Verlegenheit, als ihr es ohnehin schon getan habt.“


Sie lächelte Anna an. „Es hat mich sehr gefreut, dich kennenzulernen, junges Mädchen.“


„Danke, das kann ich nur zurückgeben.“ Anna schenkte ihr ebenfalls ein Lächeln. „Dana, Joe, vielen Dank für dieses wunderschöne Abendessen.“ Sie nickte den beiden zu. „Sheryl, Bryan, Mary, Nick und Keira, es war wirklich nett, euch kennenzulernen.“ Sie drehte sich zu Mike um. „Mike, danke für die Einladung. Ich hatte wirklich Spaß.“


„Das freut mich, aber ich werde dich noch nach draußen begleiten.“


„Das braucht es nicht. Bleib ruhig bei deiner Familie. Ich finde den Weg auch alleine.“


„Das wäre ja noch das schönste.“ Die alte Frau schüttelte den Kopf. „Natürlich wird Mike dich begleiten. Er hat schließlich eine gute Erziehung genossen und weiß, was sich gehört. Ein junges, hübsches Mädchen lässt man im Dunkeln nicht alleine nach Hause gehen.“


„Natürlich, Grandma.“ Mike zwinkerte ihr zu.


Anna nickte ergeben. „Gute Nacht, alle zusammen.“ Sie folgte Mike hinaus in den Flur und trat hinterher vor ihm durch die Haustüre, die er ihr aufhielt.


„Danke, aber es ist wirklich nicht nötig, dass du mit mir bis hinüber zum Bungalow gehst.“


„Bist du wahnsinnig? Willst du, dass meine Oma mir die Ohren abschneidet, wenn ich nicht tue, was sie sagt?“ meinte Mike.


Anna schmunzelte. „Mike, du hast wirklich eine wunderbare Familie.“ Zu ihrem Entsetzen merkte sie, wie ihr die Tränen kamen. „Entschuldige, ich weiß, ich habe dir das heute schon einmal gesagt.“


„Kein Problem.“ Er lächelte. „Ich bin sehr stolz, Teil dieser Familie zu sein.“


„Das kannst du. Das kannst du wirklich.“ Annas Stimme drohte zu brechen.


Mike sah zu ihr. „Anna, ist alles in Ordnung?“


„Ja.“ Sie nickte und versuchte, den Kopf von ihm wegzudrehen.


„Anna.“ Er hielt sie an den Armen fest. „Weinst du etwa?“


Sie schüttelte den Kopf.


Er hob ihr Kinn an.


Eine Träne löste sich aus ihren Augen und rann langsam über ihre Wange.


„Anna.“ Seine Stimme war so sanft und voller Mitgefühl, dass Anna es kaum ertragen konnte.


„Nicht, bitte.“ Sie versuchte, sich loszureißen, doch er hielt sie fest.


„Du fühlst dich einsam, nicht wahr?“


„Ich bin es gewohnt, alleine zu sein.“ Sie drehte sich von ihm weg und dieses Mal ließ er es zu.


„Warst du denn immer alleine?“ fragte er. „Hattest du keine Familie?“


„Alles, was ich hatte, war meine Mutter.“


„Was ist mit ihr passiert?“


„Meine Mutter ist vor fast sieben Jahren gestorben.“ Anna schloss die Augen, als die Erinnerungen daran wieder hochkamen.


„Was hatte sie? War sie krank? Ich meine, sie kann nicht sehr alt gewesen sein, oder?“


„Sie war vierundvierzig.“ Sie schlang die Arme um sich. „Sie hatte Darmkrebs.“


Sie atmete tief durch. „Sie hat die Diagnose bekommen als sie erst einundvierzig Jahre alt war. Aber sie war entschlossen zu kämpfen. Zuerst haben sie ihr ein Stück vom Darm weggenommen, dann noch ein Stück und als das alles nichts half, haben sie es mit Chemo und Bestrahlung versucht. Am Ende wog meine Mutter nur noch knapp über vierzig Kilo. Und dann schlief sie eines Abends einfach ein und wachte nicht mehr auf.“


„Das tut mir leid.“ Mike trat hinter sie.


„Das ist schon ok. Weil ich bei ihr war, als sie einschlief, weil ich mich von ihr verabschieden konnte und weil sie somit endlich von ihrem Leid erlöst wurde.“


„Aber trotzdem warst du hinterher allein?“


„Ja.“ Sie sah in die Ferne.


„Und was ist mit deinem Vater?“


„Meinen Vater habe ich nie kennengelernt.“ Sie drehte sich zu ihm um. „Mein Vater starb kurz nach meiner Geburt.“


„Und sonst gibt es auch keine anderen Verwandten?“


„Nein.“


„Und der Vater deines Kindes?“


„Mike, bitte.“ Anna setzte sich in Richtung Bungalow in Bewegung.


„Wieso willst du nicht über ihn reden?“ Mike folgte ihr.


„Ich bin alleine, Mike, ok?“ Sie wirbelte zu ihm herum. „Ich bin alleine und das ist in Ordnung.“


Als ihr erneut die Tränen kamen, wollte sie weggehen, doch Mike zog sie kurzerhand in die Arme.


„Es tut mir Leid, Anna. Es tut mir so leid.“


Einen kurzen schwachen Moment lang ließ Anna die Umarmung und den Trost tatsächlich zu, bevor sie sich aus seinen Armen befreite und über ihre Wangen wischte.


„Ich bin müde, Mike. Danke, dass du mich begleitet hast. Und danke nochmal für die Einladung.“


„Es war schön, dass du da warst.“ Mike lächelte sie an.


Fürs erste hatte sie ihm genug erzählt. Es wäre nicht fair gewesen, sie noch weiter zu bedrängen. Trotzdem sah er ihr nachdenklich nach, als sie in den Bungalow trat und die Tür hinter sich schloss.


Der heutige Abend hatte noch einmal ein ganz anderes Licht auf sie geworfen.


Diese Trauer, diese Einsamkeit, diese Sehnsucht nach einer Familie – all das hatte er in ihrem Gesicht ablesen können. Sie hatte den Abend genossen, hatte die Gesellschaft seiner Familie genossen, hatte sich teilweise sogar etwas mehr geöffnet und danach nervös wieder zugemacht, als seine Schwestern, Dylan und Bryan zu aufdringlich geworden waren. Aber sie war niemals unhöflich und immer darauf bedacht, niemanden vor den Kopf zu stoßen. Alles in allem war sie einfach faszinierend. Und in so vielfältiger Weise immer noch ein Rätsel. Ein Rätsel, das er entschlossen war zu lösen.


Seufzend drehte er sich um und ging zurück zum Haupthaus. Er war sich sicher, dass er dazu noch viel Zeit und viel Gelegenheit haben würde. Dafür würde er schon sorgen.




Kapitel 6


Anna träumte von einer Familie.


Sie stand auf einer Veranda, die aus stabilem Holz gemacht war und sah hinaus in den Garten, wo ihre zwei Kinder im Sonnenuntergang spielten.


Von hinten näherten sich ihr Schritte, doch es waren keine bedrohlichen, keine, die ihr Angst machten. Es waren vertraute Schritte und sie wusste schon, bevor seine Arme sich um sie schlangen, dass sie ihrem Mann gehörten, den sie liebte.


Er umarmte sie von hinten und küsste sie zärtlich auf die Schläfe, während er ihr ein leises Hallo, Darling ins Ohr flüsterte.


Nun hatten auch die Kinder seine Ankunft bemerkt und kamen strahlend herbeigelaufen mit lauten Daddy Rufen. Er fing die beiden auf und umarmte sie fest, während sie lächelnd dabei stand und die Szene mit einem Kloß im Hals beobachtete.


Ihr Mann, der ihre Gefühle kannte, wie seine eigenen, und fast immer wusste, was in ihr vorging, schenkte ihr einen liebevollen Blick und zeigte danach über ihre Schulter.


Sie drehte sich um und sah, wie zwei Menschen im Sonnenuntergang Hand in Hand die Einfahrt herauf geschlendert kamen. Als sie näher hinsah, erkannte sie ihre Mutter, ihre wunderschöne Mutter, mit den sanften braunen Augen und dem rotblonden lockigen Haar, das immer so schwer zu bändigen gewesen war.


Sie winkte ihr zu, zeigte dabei ihr sanftes Lächeln, das sie noch so gut in Erinnerung hatte und drückte dann die Hand des Mannes an ihrer Seite, die sie fest in der ihren hielt.


Anna kannte den Mann. Sie hatte ihn nie persönlich kennengelernt, nie mit ihm reden, mit ihm lachen können, aber sie kannte ihn von unzähligen Fotos, die ihre Mutter wie einen kostbaren Schatz aufbewahrt hatte. Es war ihr Vater.


Thomas Turner, dessen blaue Augen und dessen rotbraunes Haar sie geerbt hatte.


Von Glück erfüllt rannte sie den beiden entgegen und fiel ihrem Vater mit Tränen in den Augen in die Arme. „Daddy.“


Thomas roch an ihrem Haar, bevor er sein Gesicht hineinschmiegte und sie noch näher zog. „Mein kleines Mädchen.“


Als sie eine kleine, zarte Hand auf ihrer Schulter fühlte, sah sie auf und in die feuchten Augen ihrer Mutter.


„Mama, ich habe dich so vermisst.“ Nun umarmte Anna auch ihre Mutter und so standen sie eine Weile, drei in Liebe verbundene Menschen im Sonnenuntergang, und genossen das Glück über ihr Wiedersehen.


Ihr Mann, mit den beiden Kindern an der Hand, trat nun ebenfalls zu ihnen und legte einen Arm um sie. „Es ist Zeit zu gehen.“


Sie sah ihn verwirrt an und blickte hinterher wieder zu ihren Eltern, die zustimmend nickten.


„Wir sind sehr, sehr stolz auf dich.“


„Mum, Dad.“ Sie rief nach ihnen, als sie sich entfernten.


„Du musst sie gehen lassen.“ Ihr Mann küsste sie.


„Nein, ich…“ Als sie noch einmal zu ihren Eltern sah, waren sie bereits weg.


„Wo sind sie hin?“ Sie drehte sich wieder zu ihrem Mann, doch auch er und die Kinder waren verschwunden.


Sie war alleine. Vollkommen alleine.


„Wo seid ihr alle?“ Sie drehte sich in alle Richtungen und suchte mit ihren Augen die Gegend ab, doch nirgendwo konnte sie jemanden sehen.


Die Sonne war nun bereits untergegangen und sie fröstelte und legte ihre Arme um sich, während die Einsamkeit sie umschloss und furchtbare Stille und Leere sie umfing.


Anna schlug die Augen auf, die voller Tränen standen, und kuschelte sich tiefer in ihr Kissen.


„Mum, Dad, ich vermisse euch so sehr.“


Als der Wecker klingelte, hob sie den Arm und schaltete ihn aus, bevor sie die Bettdecke über ihren Kopf zog.


Einen Moment der Schwäche gönnte sie sich noch und ließ ihren Tränen und ihrer Sehnsucht freien Lauf, dann stand sie entschlossen auf.


„Reiß dich zusammen, Anna!“


Sie ging ins Bad, wusch sich aus, putzte sich die Zähne, trank anschließend eine Tasse Tee und aß ein paar Kekse, mehr bekam sie momentan einfach nicht runter. Hinterher zog sie sich ihre Stallklamotten an und zehn Minuten später stand sie auch schon im Stall.


„Guten Morgen, Joe.“


„Guten Morgen, Anna.“ Joe lächelte ihr freundlich zu.


„Ist Mike noch nicht hier?“


„Oh doch. Er ist draußen auf der Koppel. Plagt sich mit unserem Thunderstorm.“


„Mit wem?“


„Mit unserem schwarzen Andalusier.“ Joe grinste. „Ein widerspenstiger Hengst kann ich nur sagen.“


„Verstehe. Soll ich dann vielleicht schon einmal ausmisten?“ meinte Anna.


„Nein, das habe ich heute schon gemacht. Schau doch einfach mal raus zu Mike.


Womöglich kann er etwas Aufmunterung ganz gut gebrauchen.“ Joe zwinkerte ihr zu.


„In Ordnung.“ Anna begab sich auf den Weg zur Koppel, die auf der Rückseite der Stallungen lag und von einem robusten Holzzaun umgeben wurde, um die Tiere vorm Ausbrechen zu hindern.


Schon von weitem sah sie Mike auf dem stolzen Tier mit dem schwarzen, glänzenden Fell sitzen und hörte ihn Anweisungen geben, die das Pferd umsetzen sollte.


Immer wieder versuchte er mit den Zügeln dem Hengst Einhalt zu gebieten, doch Thunderstorm schien seinen eigenen Kopf zu haben und gehorchte nicht immer so, wie Mike es sich gerne wünschte. Einmal sah es sogar fast danach aus, als würde Mike das Gleichgewicht verlieren und vom Pferd stürzen, was Anna ängstlich die Augen zusammenkneifen ließ. Doch als sie die Augen wieder öffnete, saß Mike noch immer auf dem Tier und zog die Zügel wieder straff.


„Na komm schon, mein Freund. Komm schon.“ Er streichelte ihm beruhigend über die Mähne und beugte sich tief zu ihm hinunter. „Zeig mir, was du kannst.


Zeig mir, wie gut du laufen kannst. Los.“


Mit einem Ruck setzte sich der Hengst in Bewegung und fing an, im Kreis um die Koppel herum zu galoppieren, während Mike jubelte und seinen Cowboyhut, den er gerade noch getragen hatte, in die Luft warf.


Als er Anna erblickte, lächelte er und ritt zu ihr, wo er Thunderstorm zügelte und sich schließlich aus dem Sattel schwang.


„Guten Morgen, Anna.“


„Guten Morgen.“ Anna lächelte ebenfalls.


„Wie lange stehst du schon hier?“


„Lange genug um die gelungene Vorstellung mitzuverfolgen.“ antwortete sie.


Mike grinste. „Thunderstorm ist wirklich ein Prachtstück. Nur reiten lässt er sich noch nicht ohne weiteres.“


„Was du dabei bist zu ändern.“ vermutete sie.


„Richtig.“ Er sah sie an. „Wie geht es dir?“


„Es geht mir sehr gut. Kein Muskelkater mehr, keine Schmerzen, nicht einmal morgendliche Übelkeit hat mich heute geplagt.“


„Schön.“ Er betrachtete sie etwas genauer. „Hast du etwa geweint?“


„Was?“ Sie sah ihn erschrocken an.


Er fuhr mit dem Daumen über ihre Wimpern, in denen sich eine Träne verfangen hatte, die im Sonnenlicht glitzerte. „Du hast geweint.“


„Nein.“ Sie wischte sich über die Augen. „Nein, ich habe heute Morgen nur Seife in die Augen bekommen, weshalb sie ziemlich getränt haben.“


Mike nickte, nicht ganz überzeugt. „Verstehe.“


Sie atmete tief durch. „Es hat teilweise ziemlich gefährlich ausgesehen, was du da gemacht hast.“


„Meinst du?“ Er zuckte die Schultern. „Ich reite, seit ich drei Jahre alt bin. Mich wirft so schnell kein Pferd ab, das kannst du mir glauben.“


„So lange reitest du schon?“ In ihrer Stimme lag nicht nur Überraschung, sondern eine Spur von Sehnsucht, die ihn die Stirn runzeln ließ.


„Wir sind mit Pferden aufgewachsen. Da war es nur natürlich, denke ich.“ Er führte Thunderstorm in den Stall zurück. „Reitest du?“


„Nein.“ Sie sah zu, wie Mike das Tier von Sattel und Zaumzeug befreite. „Ich bin als Kind einmal geritten. Du weißt ja, kleine Mädchen und Pferde, ein unglaubliches Phänomen.“


Mike lächelte. „Und warum hast du aufgehört?“


„Meine Mutter hat einen neuen Job bekommen und wir mussten umziehen in die Stadt. Und dort gab es keine Pferde mehr.“ Sie seufzte. „Bis ich dreizehn war, wohnten wir außerhalb der Stadt, in einem kleinen Häuschen auf dem Land. In der Nachbarschaft war ein kleiner Bauernhof mit Pferden und weil ich es mir so sehr wünschte, hat meine Mama mir erlaubt, dort dreimal in der Woche hinzugehen und zu reiten. Meine Mutter konnte mir fast nie einen Wunsch abschlagen. Dort habe ich reiten gelernt und bin auch fünf Jahre lang mindestens einmal in der Woche geritten. Aber dann, kurz nach meinem dreizehnten Geburtstag, zogen wir wie gesagt um und damit war es mit dem Reiten vorbei.“


„Seither bist du nie mehr auf einem Pferd gesessen?“ fragte Mike.


„Nein.“


Er legte den Kopf schief. „Na gut, aber wenn du bereits fünf Jahre geritten bist, dürfte es eigentlich kein Problem sein. Reiten verlernt man nämlich nicht. Das ist wie mit Fahrradfahren. Wenn man es einmal kann, kann man es immer.“


„Meinst du?“


„Sicher. Ich glaube, es bedarf nur einer kleinen Auffrischung, dann weißt du wieder, wie es geht.“


„Das wäre ja toll.“ Anna strahlte. „Das würde mir wirklich gefallen.“


„Fein.“ Mike schloss Thunderstorms Box. „Aber zuerst müssen wir noch etwas klären.“


„Was?“ Anna sah ihn erschrocken an.


„Schau mich nicht so erschrocken an.“ Mike schenkte ihr ein Lächeln. „Ich habe nicht vor, dich niederzumachen oder dir den Marsch zu blasen. Du hast nichts falsch gemacht.“


„Was müssen wir dann klären?“ Dass ihre Stimme so ängstlich klang, konnte er kaum ertragen.


„Anna.“ Er fasste sie an den Armen. „Wenn du wirklich wieder reiten willst, möchte ich zuerst ganz sicher gehen, dass es dir und dem Baby gut genug dafür geht. Reiten in der Schwangerschaft kann nicht ungefährlich sein und das möchte ich auf jeden Fall ausschließen.“


„Ich soll zum Arzt gehen.“ riet Anna.


„Ich würde dich zu Kate bringen. Du kannst natürlich auch zu einem anderen Arzt gehen, wenn du das möchtest, aber Kate ist eine Freundin der Familie. Sie ist mit Lee in die Schule gegangen und zudem eine hervorragende Frauenärztin.


Wir kennen sie ewig und wir vertrauen ihr.“ erklärte Mike.


Sie atmete tief durch. „Ich komme dem wohl sowieso nicht aus.“


Er blickte sie an. „Willst du denn nicht wissen, ob dein Baby gesund ist? Oder hast du Angst davor, dass etwas mit dem Baby nicht stimmen könnte?“


„Nein.“ Sie legte sich die Hand auf den Bauch. „Das ist es nicht. Ich glaube fest daran, dass mein Baby gesund ist. Ich kann es fühlen, auch wenn sich das blöd anhört, in dem Stadium der Schwangerschaft, in dem ich bin.“


„Das hört sich nicht blöd an.“ Sein Blick war verständnisvoll. „Aber was ist es dann?“


Anna seufzte. Wie sollte sie es Mike sagen, ohne sich verdächtig zu machen?


Es war ihre Angst davor, sich jemanden anzuvertrauen. Jemanden, der mehr über sie wissen musste, mehr über sie erfahren musste, um sie behandeln zu können. Jemanden, der somit mehr über sie herausfinden könnte, als ihr lieb war und als sie jemals wollte. Und wenn sie eine Freundin der Familie war, wer wusste, was sie Mike und seinen Geschwistern, seinen Eltern alles erzählen würde. Natürlich, sie unterlag wie jede Ärztin der Schweigepflicht, aber niemand konnte sie anzeigen, wenn sie jemandem, einem guten Freund etwa, einen Tipp zu einer bestimmten Person geben würde.


„Ok, ich schlage dir jetzt etwas vor.“ Da sie nichts sagte, redete Mike einfach weiter. „Wir fahren jetzt in die Stadt und ich bringe dich zu Kate. Du siehst dir ihre Praxis an, lernst sie kennen und entscheidest dann, ob du dich ihr anvertraust oder nicht. Ist das in Ordnung?“


„Ja.“ Anna nickte. „Ja, natürlich.“ Wie gesagt, sie kam dem sowieso nicht aus.


„Aber dann würde ich mich noch gerne umziehen und etwas frisch machen.“


„Kein Problem.“ Mike sah auf die Uhr. „Reicht dir eine halbe Stunde?“


„Klar.“


„Dann treffen wir uns in einer halben Stunde vor dem Haupthaus.“


„Mikey, ist das schön, dich zu sehen.“


Kate Cooper war eine beeindruckende Erscheinung von einer Ärztin, dachte sich Anna sofort, als sie sie das erste Mal sah.


Kate war um einen ganzen Kopf größer als sie selbst, Anna schätzte sie also auf ungefähr 1,80. Sie war schlank, keine Frage, hatte einen flachen Bauch und eine schmale Taille, jedoch sehr ausgeprägte Hüften und muskulöse Oberschenkel.


Ihr Haar, braun, mit blonden Strähnen, war schulterlang und sehr dicht, was man auf Anhieb sah. Ihre Augen waren schmal, grün-blau im Farbton, und ihr großer Mund schien das Gesicht auf sonderbare Weise zu beherrschen.


„Nenn mich nicht immer Mikey, Kate. Da fühle ich mich wie ein Kind.“ Mike umarmte die Frauenärztin.


„Für mich wirst du wahrscheinlich auch immer der kleine Bruder meiner besten Freundin bleiben, denke ich.“ Sie schmunzelte.


„Na, vielen Dank auch.“


„Apropos Schwester, Sheryl ist gerade weg, falls du wegen ihr hier bist. Ihr Termin war vor einer Stunde schon.“


„Nein, ich bin nicht wegen Lee gekommen. Aber ich hoffe, es ist alles in Ordnung mit ihr und dem Baby?“ wollte er wissen.


„Es ist alles bestens. Bis auf die mürrische Mama, die sich ständig über ihr Gewicht, ihr Aussehen und ihre Rückenschmerzen beschwert.“ Kate lächelte.


„Ja, so kennen wir Lee.“ Mike grinste schelmisch. „Es wird ein Neffe, nicht wahr?“


„Mikey, man kann es nicht sehen. Und selbst wenn, dürfte ich es dir nicht sagen.“ meinte sie.


„Ach komm schon. Wir sind doch alte Freunde. Ich würde auch Lee und Bryan nichts verraten.“ bettelte er.


„Tut mir leid, aber ärztliche Schweigepflicht, bleibt ärztliche Schweigepflicht.“


Nun sah die Ärztin zu Anna. „Wen hast du mir da mitgebracht?“


„Oh, entschuldige. Das ist Anna. Sie wohnt derzeit bei mir auf der Ranch im Bungalow und…“ „Sie ist schwanger.“ beendete Kate den Satz.


„Genau.“ Mike sah sie mit hochgezogenen Brauen an.


„Frag mich jetzt bloß nicht, woher ich das weiß.“ Kate winkte ab. „Erstens war Lee wie gesagt gerade bei mir und zweitens, du bist mit ihr zu mir gekommen.


Zu einer Frauenärztin.“


„Ja, sicher, habe ich vergessen. Aber du behandelst schließlich auch andere Sachen. Nicht nur Schwangerschaften.“


„Da hast du auch wieder Recht.“ Sie lächelte Anna an. „Freut mich, Sie kennenzulernen. Lee hat heute schon erwähnt, dass Sie vielleicht demnächst vorbeikommen würden. Ich dachte nicht, dass es so schnell gehen würde.“


„Anna möchte wieder reiten.“ berichtete Mike. „Sie ist als Kind einmal fünf Jahre geritten und hat danach aufgehört. Aber da sie jetzt bei mir auf der Ranch lebt, ist es naheliegend, dass sie wieder damit anfängt.“


„Und jetzt wollen Sie wissen, ob es für Sie und das Kind ungefährlich ist.“ riet Kate.


„Ja, so ungefähr.“ meinte Anna kleinlaut.


„Kein Problem.“ Kate holte sich von ihrer Sprechstundenhilfe eine neue Patientenkartei. „Welche ärztlichen Untersuchungen hatten Sie bisher?“


„Nur eine Untersuchung zur Feststellung der Schwangerschaft.“ erklärte Anna.


„Verstehe.“ Sie trug etwas in die Kartei ein. „In welcher Woche sind Sie?“


„Fünfte.“


Kate nickte. „Ihr voller Name?“


„Anna Bessett.“


„Geburtsdatum?“


„27. Juli 1983.“


„Geburtsort?“


„Muss ich diese Angabe machen?“


Kate sah Anna überrascht an. „Normalerweise tragen wir das in die Patientenkartei mit ein.“ Sie blickte kurz zu Mike, der die Schultern zuckte.


„Aber wenn Sie diese Angabe nicht machen wollen, muss es nicht sein.“


„Gut.“


„Für alles andere gehen wir doch in mein Behandlungszimmer.“ Die Frauenärztin zeigte zu der Tür, rechts von ihnen, aus der sie vorher getreten war.


„Willst du, dass ich mitkomme?“ fragte Mike.


„Ich…ich weiß nicht.“ Sie blickte zu Kate.


Diese zuckte die Schultern. „Das müssen Sie entscheiden.“


„Ich kann auch hier auf dich warten, wenn es dir unangenehm ist.“ Mike lächelte.


Anna atmete tief durch. „Nein, schon ok. Komm mit rein.“


Sie hätte sich schrecklich gefühlt, wenn sie ihn hier draußen hätte stehen lassen, wo er sie doch hergebracht hatte und so besorgt um sie gewesen war, dass er sie ohne diese ärztliche Untersuchung nie hätte reiten lassen. Außerdem kannte er Kate sehr gut und konnte ihr vielleicht helfen, wenn Kate zu aufdringlich wurde oder Anna etwas nicht verstand.


„Also gut.“ Kate setzte sich hinter ihren Schreibtisch und gebot den beiden, davor Platz zu nehmen. „Sie sagen, Sie sind in der fünften Schwangerschaftswoche. Wissen Sie denn den genauen Zeugungstermin?“


„Siebenundzwanzigster Juli.“ Anna senkte den Kopf.


„Ihr Geburtstag?“ Kate lächelte freundlich.


„Ja.“ Anna versuchte ebenfalls ein Lächeln, aber es gelang ihr nicht wirklich.


„Sehr gut.“ Sie gab etwas in ihren Computer ein. „Damit können wir den genauen Geburtstermin errechnen.“


Sie drückte ein paar Tasten an ihrer Tastatur und klatschte dann in die Hände.


„Perfekt. Ihr Geburtstermin ist der zweite Mai.“ Sie sah ihre neue Patientin an.


„Maikinder heißt es, seien die glücklichsten.“


Dieses Mal war Annas Lächeln ehrlich. „Das hoffe ich doch sehr.“


„In Ordnung.“ Kate nahm wieder die Patientenkartei zur Hand. „Haben Sie irgendwelche Vorerkrankungen? Erbkrankheiten in der Familie? Allergien?


Ungewöhnliche Reaktionen auf bestimmte Medikamente? Eine Unverträglichkeit eines bestimmten Wirkstoffes?“


„Keine Vorerkrankungen, keine Erbkrankheiten. Bisher hatte ich auch keine allergischen Reaktionen, weder auf Medikamente, noch auf Lebensmittel oder sonstiges.“


„Hervorragend.“ Sie schrieb alles sorgfältig auf. „Längere Krankenhausaufenthalte?“ Anna verschränkte die Finger ineinander. „Ich wurde vor ein paar Jahren wegen zwei gebrochenen Rippen behandelt.“


Die Ärztin sah hoch. „Die Verletzung ist gut wieder verheilt?“


„Ja.“


„Dann dürfte das kein Problem bedeuten.“ Sie schrieb auch das nieder. „Gibt es sonst noch etwas, was ich als Ärztin über Sie wissen sollte?“


„Mir fällt momentan nichts ein.“


„In Ordnung.“ Dr. Cooper erhob sich. „Dann wollen wir mal die Ultraschalluntersuchung machen.“


Anna und Mike folgten der Ärztin zu einem kleinen Nebenraum, in dem verschiedene Geräte und eine Liege standen, auf die sich Anna legte, nachdem Kate sie darum gebeten hatte.


„Also, ich erkläre Ihnen jetzt ein bisschen etwas, bevor wir diese Ultraschalluntersuchung machen.“ Kate setzte sich auf einen Hocker, der vor der Liege stand. „Normalerweise werden in der Schwangerschaft drei Ultraschalluntersuchungen gemacht. Die erste macht man zwischen der neunten und der zwölften Schwangerschaftswoche.“


„Dann bin ich ja zu früh dran.“ Anna wollte sich wieder aufsetzen.


„Richtig.“ Die Ärztin drückte sie sanft zurück. „Damit sind Sie eigentlich zu früh dran. Da Sie aber vorhaben, wieder zu reiten und deshalb wissen wollen, ob es ihrem Kind gut geht und es daher ungefährlich für Sie und das Kind ist, werden wir trotzdem eine machen.“


„Geht das denn?“ Anna runzelte die Stirn.


„Natürlich.“ Dr. Cooper rückte näher. „Allerdings machen wir so früh in der Schwangerschaft eine vaginale Ultraschalluntersuchung.“


„Eine vaginale Ultraschalluntersuchung?“ fragte Anna nach.


„Ja. Normalerweise findet die Ultraschalluntersuchung ja so statt, dass der Schallkopf auf dem Bauch bewegt wird. Bei einer vaginalen wird der Schallkopf in die Scheide eingeführt, da wir so ein deutlicheres Bild vom Fötus bekommen können, der so früh über den Bauch noch nicht deutlich genug sichtbar ist.“


„Verstehe.“


„Das ist natürlich eine sehr intime Angelegenheit, die oft auch den Patientinnen unangenehm ist. Wenn Sie wollen, dass Mike jetzt rausgeht, sollten Sie es ehrlich sagen.“


Anna sah zu Mike und er sah an ihrem Gesicht, wie die Höflichkeit mit der Scham kämpfte.


„Wisst ihr was? Ich gehe freiwillig.“ Mike lächelte leicht. „Wenn ihr fertig seid, sagt es mir einfach.“ Er verließ das Zimmer forschen Schrittes und Anna atmete tief durch, während sie sich ihrer Hose entledigte.


„Alles in Ordnung?“ Kate sah sie an.


„Ja.“


„Gut.“ Die Frauenärztin nahm einen schmalen Schallkopf zur Hand. „Sind Sie bereit?“


Anna nickte.


„Sollten Sie Schmerzen empfinden währenddessen, sagen Sie es mir bitte sofort.“


„In Ordnung.“ Anna legte sich entspannt zurück und schloss die Augen.


Kate führte den Schallkopf langsam ein und lächelte. „Sie sollten die Augen öffnen, damit Sie Ihr Baby sehen können.“


„Was?“ Anna öffnete die Augen und sah zum Bildschirm, wo ein schwarzweißes Bild erschien.


„Sehen Sie, hier.“ Dr. Cooper zeigte auf einen kleinen, kaum sichtbaren Punkt auf dem Bild. „Das ist der Fötus.“


„Das ist mein Baby?“ Anna setzte sich leicht auf.


„Ja. Der Embryo misst jetzt etwa vier bis acht Millimeter. Die wichtigsten Organe beginnen sich jetzt zu bilden und auch der Kopf und der Rumpf formen sich allmählich. Sehen Sie, das hier ist der Kopf.“


„Der Kopf? Man kann den Kopf schon sehen?“


Die Ärztin nickte. „Und hier ist der Körper, der nun langsam beginnt, sich zu formen.“


„Das ist ja Wahnsinn.“ Anna spürte, wie Tränen in ihre Augen stiegen.


„Sehr viel mehr kann man im Augenblick leider noch nicht sehen, jedoch scheinen auch ihre inneren Organe, Gebärmutter, Eierstöcke und so weiter voll intakt zu sein. Somit besteht kein Anlass zur Sorge.“ Kate entfernte den Schallkopf aus Annas Scheide und reichte ihr ein Tuch, mit dem sie sich etwas säubern konnte. „Außerdem scheinen auch Sie vollkommen gesund und sehr fit zu sein.“


„Ich fühle mich wirklich sehr gut. Vor allem körperlich.“ Anna zog ihre Jeans wieder an.


„Plagt Sie schon die morgendliche Übelkeit?“


„Ja, hin und wieder. Am Freitag war es ziemlich heftig, am Wochenende ging es und heute habe ich gar nichts davon gemerkt.“


„Das ist vollkommen normal. Bei manchen Frauen ist es ausgeprägter, bei manchen tritt es gar nicht auf und wieder andere spüren das Ganze nur sehr schwach. Außerdem ist es wirklich vom Tag, dem Wetter und manchmal auch dem Wohlbefinden der werdenden Mutter abhängig.“


„Das wusste ich gar nicht.“ Anna rutschte von der Liege.


Kate lächelte. „Deshalb ging es Lee auch immer so schlecht in ihren Schwangerschaften. Sie fühlte sich ab dem fünften Monat fast immer unwohl, weshalb die Schwangerschaftssymptome natürlich noch vermehrt auftraten.


Angeschlagene Psyche macht wirklich viel aus.“


„Dann werde ich mich zusammenreißen, damit mir das nicht passiert.“ Anna folgte Dr. Cooper zurück ins Behandlungszimmer.


„Gut. Die normalen Schwangerschaftsuntersuchungen finden alle vier Wochen statt. Das heißt, wenn Sie in vier Wochen wiederkommen, sind Sie in der neunten Woche. Dann können wir auch schon die Herztöne des Babys überprüfen.“


„Wirklich?“ Anna konnte das Ganze noch immer nicht fassen.


„Natürlich. Der Fötus wächst jetzt relativ schnell, Sie werden sehen.“ Die Ärztin lächelte sie freundlich an. „Würde Ihnen der 29. September passen? Ist ein Donnerstag.“


„Ja, klar.“


„10.30 Uhr?“


„In Ordnung.“ Sie drückte einen Knopf auf der Gegensprechanlage. „Casey, schreiben Sie Ms. Bessett bitte einen Termin für den 29. September um 10.30


Uhr aus. Und schicken Sie Mike wieder rein.“


Kate richtete sich auf. „Ansonsten würde ich Ihnen jetzt gerne noch etwas Blut abnehmen, bevor Sie gehen und vielleicht könnten Sie mir auch noch etwas Urin hierlassen. Dann kann ich überprüfen, ob sie gegen jegliche Krankheiten immun sind oder auch, ob sie etwas in sich tragen, was gefährlich für Sie und das Baby werden könnte.“


„Na, alles ok?“ Mike betrat das Zimmer.


„Von meiner Seite aus steht dem Reiten nichts im Wege.“ meinte Kate.


„Perfekt.“ Mike lächelte Anna an. „Sind wir dann fertig?“


„Fast.“ Kate ging zur Tür. „Ich brauche nur noch ein wenig Blut und Urin von Anna, dann könnt ihr fahren.“


„Na dann.“ Mike folgte den beiden hinaus aus dem Behandlungszimmer.


„Ich schicke das Blut und den Urin noch heute ins Labor, dann habe ich in zwei Tagen die Ergebnisse auf dem Schreibtisch liegen.“ Sie führte Anna in ein anderes Behandlungszimmer. „Sollte alles in Ordnung sein, werde ich nur kurz bei Ihnen anrufen und Ihnen Bescheid geben. Sollten wir stattdessen etwas Beunruhigendes feststellen, wäre es ganz gut, wenn Sie persönlich noch einmal vorbeikommen könnten zu weiteren Untersuchungen. Aber in dem Fall werde ich Sie natürlich auch kontaktieren.“ Kate sprühte ein wenig Desinfektionsmittel auf Annas Arm. „Das piekst jetzt ein wenig.“


Anna schloss die Augen und drehte den Kopf weg.


„Wenn Ihnen schlecht wird oder Sie sich schwindelig fühlen, sagen Sie mir bitte Bescheid.“


Sie nickte mit zusammengebissenen Zähnen.


„Alles in Ordnung?“ Die Ärztin sah sie besorgt an.


„Ja, ich kann nur kein Blut sehen.“


„Oh, ok.“


Mike tauschte einen sorgenvollen Blick mit Kate aus, als Anna immer bleicher zu werden schien. „Anna, du musst tief atmen. Kate ist gleich fertig.“


Dr. Cooper entfernte die Spritze und drückte Anna etwas Mull auf den Einstich.


„Sie haben es geschafft. Wenn Sie wollen, können Sie sich noch etwas hinlegen und warten, bis es Ihnen wieder besser geht. Auf jeden Fall sollten sie noch zehn Minuten sitzen bleiben.“


„Danke.“ Anna atmete erleichtert durch.


„Keine Ursache.“ Kate lächelte. „Ansonsten lasse ich Ihnen diesen Becher hier.


Gehen Sie, bevor Sie mit Mike zurückfahren, einfach noch kurz aufs Klo und geben Sie den Becher hinterher Casey.“ Sie reichte ihr einen kleinen Becher.


„Ich muss dann weiter zu meiner nächsten Patientin.“ Sie streckte ihr die Hand hin. „Hat mich gefreut, dass Sie zu mir gekommen sind.“


Anna schüttelte die Hand kurz.


„Wir sehen uns in vier Wochen wieder.“ Kate Cooper nickte dem kleinen Bruder ihrer Freundin noch freundlich zu, dann verließ sie das Zimmer.


„Geht es dir gut?“ Mike sah zu Anna hinüber, die, seit sie die Praxis verlassen hatten, vollkommen stumm war.


„Ja.“ Anna seufzte.


„Aber irgendetwas hast du doch.“ Er betrachtete sie genauer, als er an einer roten Ampel hielt.


„Nein. Es ist nur…“ Sie legte die Hand auf ihren Bauch. „Man kann schon so viel sehen. Ich meine, eigentlich war es nur ein kleiner Punkt auf dem Bild aber…man kann den Kopf schon erkennen und den Körper.“ Als sie hochsah, standen Tränen in ihren Augen. „Ich hätte mir das nie gedacht.“


Mike lächelte. „Es ist ein Wunder, nicht wahr?“


Anna nickte. „Tut mir Leid, dass ich so sentimental werde.“


„Das ist schon ok.“ Er legte seine Hand kurz auf ihre. „Ich habe das unzählige Male bei Lee und Mary erlebt. Und ich kann es verstehen. Ich war selbst bei der einen oder anderen Ultraschalluntersuchung dabei.“


„Wirklich?“ Anna sah ihn überrascht an.


„Ja. Meistens war ich nur Vertretung.“ Er gab wieder Gas, als sie Ampel umschaltete. „Einmal war ich mit Lee beim Ultraschall, weil Bryan kurzfristig einen neuen Fall hereinbekam und nicht mitkommen konnte. Und einmal steckte Nick in einem Verkehrschaos auf dem Highway fest und schaffte es nicht, sodass ich Mary hinfuhr.“


„Du weißt so viel mehr über Schwangerschaften als ich, und das, obwohl du ein Mann bist.“ Anna sah ihn an.


Mike lachte. „Eine Schande, was?“ Er beschleunigte, als sie aus der Stadt raus waren. „Ich stehe Ihnen gerne mit Rat und Tat zur Verfügung.“


„Danke.“ Anna sah auf ihren Bauch hinunter.


„Was hältst du davon, wenn du morgen deine erste Reitstunde bekommst?“


„Geht das denn?“ Anna sah wieder zu ihm.


„Kate hat doch gesagt, dass sie keine Bedenken sieht.“


„Ich weiß, aber das meinte ich auch nicht.“ Sie fuhr sich durchs Haar. „Ich meinte, wegen all der Arbeit.“


Mike zog die Augenbrauen hoch. „Wir werden ja nicht gleich den ganzen Tag reiten. Und für eine Stunde können wir uns auf jeden Fall frei nehmen. Ich muss schließlich niemanden um Erlaubnis fragen.“


„Natürlich.“ Sie senkte den Blick.


Mike warf ihr einen Seitenblick zu. „Wir müssen nur noch ein passendes Pferd für dich finden.“


„Angel.“ Anna rutschte der Name raus, bevor sie überlegen oder es auch nur verhindern konnte.


„Angel?“ Er sah sie überrascht an. „Ich weiß nicht. Auf Angel ist niemand mehr geritten, seit sie ihrem früheren Besitzer ausgebüxt ist.“


„Aber mich hat sie doch auf Anhieb akzeptiert.“ gab Anna zu bedenken.


„Was nicht bedeuten muss, dass sie dich auf ihr reiten lässt.“ meinte Mike.


„Aber einen Versuch wäre es doch wert.“


„Vielleicht.“ Mike runzelte die Stirn. „Wie kommst du überhaupt auf sie?“


„Ich…ich weiß nicht.“ Sie überlegte, was sie sagen sollte. „Irgendwie verstehen wir uns einfach. Du hast ja mitgekriegt, dass wir auf Anhieb miteinander ausgekommen sind.“


„Weil ihr Seelenverwandte seid.“ Es war keine Frage, das bemerkte Anna sofort.


„Ihr Schicksal bewegt mich einfach. Und ihre Stärke beeindruckt mich. Ich habe mich auf Anhieb in sie verliebt.“


Mike bog in die Einfahrt zur Ranch. „Was soll ich dazu noch sagen?“ Er hielt vor dem Haupthaus. „Trotzdem bin ich mir nicht ganz sicher.“


„Du hast ja noch Zeit bis morgen, es dir zu überlegen.“ Sie lächelte ihn an, bevor sie ausstieg.


Dana kam ihnen bereits entgegen. „Na, wie sieht es aus?“


„Es sieht wunderbar aus.“ Anna strahlte übers ganze Gesicht, das wusste sie, aber sie konnte nicht anders.


„Demnach alles gesund und fit?“


„Es ist alles bestens.“ Sie warf ihre Tasche um ihre Schulter. „Ich gehe mich jetzt umziehen und dann komme ich zu euch in den Stall.“


„Lass dir ruhig Zeit.“ Dana sah ihr lächelnd nach. „Sie sieht glücklich aus.“


Mike zuckte die Schultern. „Sie hat das erste Mal ihr Baby gesehen.“


„Und du hast eine schwarze Katze gesehen, oder wie?“ Sie betrachtete ihren Sohn.


„Nein.“ Mike atmete tief durch. „Sie will Angel reiten.“


„Anna?“ Dana runzelte die Stirn. „Anna will Angel reiten?“


„Sie hat sich angeblich auf Anhieb in sie verliebt.“


„Verstehe.“ Sie sah ihren Sohn an. „Dir ist nicht wohl bei der Sache.“


„Mum, du kennst Angel und ihre Macken doch selber. Und Anna ist seit einer Ewigkeit nicht mehr geritten.“


„Aber du hast auch gesagt, dass Angel noch nie so schnell Vertrauen zu jemanden gefasst hat, wie zu Anna.“ erinnerte ihn seine Mutter.


„Das stimmt.“


„Aber?“


Er atmete tief durch. „Ich weiß es nicht.“


„Wieso lässt du es nicht einfach drauf ankommen? Vielleicht verstehen die beiden sich wirklich auf eine Art und Weise, die wir nicht verstehen.“ Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. „Und wenn nicht, dann wird sie Anna nicht einmal aufsteigen lassen. Es besteht also aus meiner Sicht keine allzu große Gefahr.“


„Also gut.“ Mike gab sich geschlagen und nahm ihre Hand in seine. „Ich hoffe nur, du hast Recht.“


„Was ist? Kriege ich noch ein zweites Bier?“


Dylan saß mit seinem Bruder im Mexican, einer kleinen, familiären Bar, und hielt seine leere Flasche hoch.


„Nein. Ausgemacht war, du kriegst für deine Hilfe im Stall ein Bier. Von mehr war nie die Rede.“ meinte Mike ungerührt.


„Ach komm, das ist jetzt nicht dein Ernst.“


„Doch, das ist mein voller Ernst.“


Dylan machte ein finsteres Gesicht. „Wenn jeder, der bei dir im Stall arbeitet, so einen geringen Lohn bekommt, möchte ich lieber nicht in Annas Haut stecken. Sie sollte aufpassen, sonst wird sie am Ende noch ganz von dir ausgebeutet und steht dann wieder mit leeren Taschen auf der Straße.“


„Sehr witzig.“ Mike machte eine kurze Pause. „Apropos Anna.“


Dylan stieß die Luft aus. „Warum habe ich nur diesen Namen erwähnt?“


„Halt die Klappe und hör mir zu.“ forderte sein großer Bruder.


„Habe ich eine andere Alternative?“ Dylan sah ihn flehentlich an.


„Nein.“ Mike drehte sich zu ihm. „Ich war gestern mit ihr bei Kate.“


„Das ging ja schnell.“ Der Polizist warf seinem Bruder einen Seitenblick zu.


„Hast du ihr Händchen gehalten?“


„Hör auf mit dem Scheiß.“ Mike verdrehte die Augen. „Ich bin mir ihr zu Kate gefahren, weil Anna den Wunsch geäußert hat, wieder zu reiten.“


„Wieder zu reiten?“ Er wandte sich Mike zu. „Heißt das, sie ist schon einmal geritten?“


„Als Kind. Fünf Jahre lang.“ antwortete der. „Ich bin also mit ihr zu Kate gefahren, um sicher zu gehen, dass es für Anna und das Baby ungefährlich ist.“


„Und weiter?“ Dylan tat desinteressierter, als er in Wahrheit war.


„Sie wollte wieder keine Angaben über ihr Heimatland oder ihren Geburtsort geben, wie damals bei Claire im Motel, aber das war es gar nicht, was mich so überrascht hat.“


„Na los, spuck es schon aus, was dich so beschäftigt, damit ich danach gehen kann.“ Der Polizist wandte sich wieder seiner Bierflasche zu.


„Anna konnte Kate auf Anhieb den Zeugungstag ihres Kindes sagen.“ berichtete Mike.


„Wow.“ Dylan machte große Augen.


„Verdammt, das ist gar nicht so alltäglich, wie du meinst.“ Mike schüttelte den Kopf. „Außerdem, es ist ihr Geburtstag.“


„Hm?“ Sein kleiner Bruder warf ihm einen Seitenblick zu.


„Der Zeugungstag ihres Kindes, es ist ihr Geburtstag. Da war sie sich ganz sicher.“


„Und, was beweist das für dich?“ wollte Dylan wissen.


Mike atmete tief durch. „Verbringt man nicht normalerweise seinen Geburtstag mit Menschen, die man kennt und die man mag, denen man vertraut?“


„Du denkst, dass sie jemand geschwängert hat, den sie kennt und dem sie vertraut, also ihr Freund oder sogar ihr Mann?“ riet der Sheriff.


„Ja. Was würdest du denken?“


Dylan nahm einen tiefen Atemzug. „Mike, sie könnte genauso gut mit Freundinnen in irgendeiner Bar oder einer Disco gefeiert haben und hinterher hat sie sich alleine auf den Nachhauseweg gemacht und ist im Dunkeln zufällig ihrem Peiniger oder Vergewaltiger begegnet.“


„Ja.“ Mike rieb sich übers Gesicht. „Ja, du hast ja Recht.“


„Ok.“ Dylan knallte die Bierflasche, die er bis jetzt in der Hand gehalten hatte, auf den Tresen. „Ich sag dir jetzt mal etwas, damit du endlich Ruhe gibst. Die Angaben, die sie am Sonntag gegenüber unserer Familie gemacht hat, sind alle richtig. Sie stimmen vollkommen mit den Daten in ihrem Pass zusammen, wenn dir das weiterhilft. Angefangen vom Alter bis zum Geburtsdatum.“


„Und wie soll mir das weiterhelfen?“ meinte Mike.


„Keine Ahnung. Denn Fakt ist, sie ist auf keinen Fall dumm. Nur ein dummer Flüchtiger würde die Daten in seinem neuen und gefälschten Pass nicht auswendig lernen und somit einen Fehler riskieren.“


„Du bist also immer noch der Meinung, dass sie gefährlich ist?“ wollte Mike wissen.


„Sie ist nett. Sie ist zuvorkommend, hübsch, schüchtern und reagiert zudem sehr allergisch auf Nachfragen, bleibt aber trotzdem immer höflich und vergreift sich nie im Ton. Außerdem ist sie voller Sorge, Angst und Furcht. Und genau das macht sie gefährlich. Denn du, Mum und Dad, könnten, vor was oder wem sie sich auch immer fürchtet, sehr schnell viel zu tief in die Sache mit hineingezogen werden. Und genauso unsere Schwestern und ich, wenn es so weitergeht. Und das ist es, was mir ganz und gar nicht gefällt.“ Dylan stand auf und wollte gehen.


„Sie hat sich Angel als Reitpferd ausgesucht.“


„Wie bitte?“ Der Polizist blieb stehen und drehte sich noch einmal um.


„Sie hat sich in den Kopf gesetzt, auf Angel zu reiten.“ wiederholte Mike.


„Wie kommt sie auf die Idee?“ Dylan setzte sich wieder.


„Ich habe dir das nicht erzählt, aber sie hat sich schon am ersten Tag mit Angel angefreundet.“


„Angefreundet?“ Sein kleiner Bruder runzelte die Stirn. „Wie meinst du das?“


„Ich habe noch nie erlebt, dass Angel so schnell Vertrauen zu jemandem gefasst hat, wie zu Anna. Anna ist einfach in ihre Box getreten, hat sie gestreichelt, ihr ein paar beruhigende, liebevolle Worte zugeflüstert und Angel legte ihr das Herz in die Hand, wie es schien.“


„Heißt das, Angel hat es zugelassen? Sie hat zugelassen, dass Anna ihre Box betritt und sie streichelt?“


Mike nickte. „Sie hat Anna mit den Nüstern angestupst und ist sogar von selbst näher gekommen. Sie hat von sich aus Kontakt mit Anna aufgenommen.“


„Das ist ja unglaublich.“ Dylan schüttelte den Kopf.


„Ja, das dachte ich auch. Aber noch unglaublicher war die Szene heute, kann ich dir sagen. Denn obwohl ich die Geschichte damals selbst miterlebt habe, war ich doch skeptisch, als Anna den Wunsch äußerte, auf Angel zu reiten. Ich fand die Idee alles andere als gut, hab mich aber von Anna und Mum dazu überreden lassen, die meinte, einen Versuch wäre es wert. Dennoch habe ich sämtliche Sicherheitsmaßnahmen ergriffen, damit Anna nichts passiert, wenn sie versucht Angel zu besteigen und von ihr abgeworfen oder abgeschüttelt wird. Und soll ich dir sagen, was Angel getan hat?“


„Was?“ Jetzt galt Dylans volle Aufmerksamkeit seinem Bruder.


„Sie ist vor Anna in die Knie gegangen.“


„Was?“


„Sie ist mit den Vorderläufen eingeknickt, damit Anna besser aufsteigen kann.


Und das alles, nachdem Anna nur ein paar sanfte Worte mit ihr gesprochen hat und sanft über ihre Nüstern gestrichen hat.“ erzählte sein großer Bruder weiter.


„Das gibt es doch gar nicht.“


„Was glaubst du, wie ich geguckt habe? Mum und Dad ging es auch nicht anders. Die haben nicht schlecht gestaunt, als sie auf die Koppel kamen und Anna auf Angel reiten sahen. Die beiden haben ausgesehen, wie eine eingeschworene Einheit. Und Anna wusste sofort, was sie machen musste, ob instinktiv oder aus ihrer früheren Erfahrung, keine Ahnung. Aber es hat gewirkt.


Angel befolgte jeden ihrer Befehle. Sie ließ sich zügeln, anspornen, verfiel in leichten Galopp, als Anna es ihr befahl. Es war wie ein Wunder.“


„Und wie begründest du das?“ Dylan sah Mike an.


„Anna hat gesagt, sie seien so etwas wie Seelenverwandte. Sie hätte sich auf Anhieb in Angel verliebt, wegen ihres Schicksals und ihrer Stärke.“ erklärte ihm der Ranchbesitzer.


„Verstehe.“ Dylan kniff die Augen zusammen. „Du denkst, sie wurde genauso misshandelt wie Angel von ihrem Besitzer und hat die Stute deshalb so schnell ins Herz geschlossen.“


„Und umgekehrt.“ Mike nickte. „Ich glaube daran, dass auch Tiere es spüren, wenn jemand tief verletzt wurde. Und Pferde sind intelligente Tiere.“


„Mag sein.“ Dylan versank ins Grübeln.


„Mag sein?“ Mike betrachtete seinen kleinen Bruder.


Dieser atmete tief durch. „Mike, mir gefällt diese Geschichte immer noch nicht.“ Als er Mikes Blick bemerkte, zuckte er die Schultern. „Hilf ihr meinetwegen, solange es nötig ist. Aber mein Rat wäre es, dass du sie jetzt ein paar Wochen bei dir arbeiten lässt, ihr danach den ihr zustehenden Lohn gibst und sie ziehen lässt. Lass sie gehen, lass sie sich einen neuen Job und eine neue Unterkunft suchen.“


„Dylan…“ „Häng dir nicht Probleme an den Hals, die dich nichts angehen. Damit tust du dir keinen Gefallen.“ Der Polizist stand auf und klopfte seinem Bruder auf die Schulter. „Danke für das Bier. Wir sehen uns spätestens zum Männerabend wieder.“


Mike senkte kurz den Blick. „Dieses Mal sind wir bei Bryan, oder?“


Dylan nickte. „Lee übernachtet deswegen extra bei Kate.“


„Ist wahrscheinlich auch besser so.“ Mike grinste.


„Bevor sie uns mit ihrem Gezicke und Geschimpfe den Abend vermiest, auf jeden Fall.“ Der Sheriff winkte auch dem Barkeeper zu. „Mach´s gut, Dave.“ Er sah noch einmal zu Mike. „Kopf hoch, Bruderherz. Du kannst nicht die ganze Welt retten.“


„Aber zumindest einen kleinen Teil.“ sagte er noch, bevor sein kleiner Bruder die Bar verließ.


Und Anna, so dachte er bei sich, gehörte auf jeden Fall zu diesem kleinen Teil.




Kapitel 7


Duncan wanderte durch sein leeres Haus und fuhr mit dem Finger über alle Regale, was sichtbare Spuren im Staub hinterließ.


Seit Suzanna weg war, schien hier alles zu verkommen. Die Blumen im Garten blühten nicht mehr und waren vertrocknet. Die Bäume gaben kein Obst mehr und hatten alles Laub abgeworfen. Die Lebensmittel im Kühlschrank liefen ab und vergammelten. Und das Haus, das Haus verdreckte und schien unter einer dicken Staubschicht zu liegen. Und mitten in dieser Staubschicht stand er, ebenso verkommen, ebenso vertrocknet und ebenso verstaubt.


Sechs Wochen. Es waren sechs Wochen. Sechs ganze Wochen, seit er von seiner Geschäftsreise heimgekommen und das Haus leer angefunden hatte.


Sechs Wochen, seit Suzanna spurlos verschwunden war.


Die Polizei suchte immer noch nach ihr – zumindest noch bis morgen. Bis jetzt war sie nicht gefunden worden. Taucher hatten zwei Wochen lang jeden Tag das Meer vor Dover und sogar weiter hinaus nach ihr, ihrer Leiche, oder Überresten von ihr, abgesucht, aber nichts gefunden. Nicht den kleinsten Hinweis. Polizeibeamte hatten nun wochenlang die Gegenden rund um Dover, wo sie angeschwemmt werden hätte können, durchforstet und sämtliche ansässige Leute befragt, ob sie Suzanna gesehen oder etwas über eine kürzlich gefundene Frau gehört hätten, aber auch das war erfolglos geblieben.


Heute war er vom leitenden Beamten ins Polizeipräsidium zitiert worden und nochmals aufs Genaueste befragt worden. Ob er kürzlich mit Suzanna gestritten hätte. Wie es in ihrer Ehe ausgesehen hätte. Ob er das Gefühl gehabt hätte, dass sie ihn nicht mehr liebt, dass sie einen anderen Mann haben könnte. Oder ob er sie gar betrogen hätte, was sie herausgefunden haben könnte.


Duncan ballte die Fäuste bei der Erinnerung daran. Was bildete sich dieser Polizist überhaupt ein? Wie konnte er es wagen, seine Ehe, seine Liebe zu seiner Frau oder gar ihre Liebe zu ihm in Frage zu stellen? Sie waren ein Traumpaar gewesen und jeder, der sie kannte, hätte ihm das bestätigen können.


Für Suzanna hätte er alles getan. Solange nur sie auch alles für ihn tat. Und das hatte sie auch gewusst. Sie hatte ihm Gehorsam zu leisten, mehr hatte er nie von ihr verlangt, und im Gegenzug dazu, hatte sie nicht nur ein Leben in Reichtum von ihm bekommen, sondern auch noch seine Liebe, seine Zuneigung, seinen Sanftmut. Es war ein vollkommen einleuchtendes und einfaches Schema gewesen.


Das hatte er natürlich nicht dem Beamten gesagt. Der Beamte hatte kein Recht, ihm diese Fragen zu stellen und eine Antwort darauf zu erwarten. Er hatte stattdessen verlangt, seinen Vorgesetzten zu sprechen, was ihm schließlich gewährt worden war. Hätte er nur gewusst, dass der noch ein größeres Arschloch war als sein Angestellter, hätte er diesen Wunsch nicht geäußert.
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